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Da Dombaumeiſter hatte plötzlich ſeine ſtattliche Wohnung 
auf der Nordſeite des Münſterplatzes geräumt und mit einer 
engen auf der Südſeite vertauſcht. Der Schwamm ſei im Gebälk 
geweſen, hatte er ausgeſtreut. Aus dem Schwamme, der das Holz 
durch fault, machten die Leute, mehr in Küchendingen als im Baus 
weſen erfahren, Schwaben und, einmal in der Tierſchöpfung be— 
griffen, Wanzen. Das alte Dombaumeiſterhaus am Münſter— 
platze ſei unrettbar verwanzt geweſen — das erfchien in der Stadt, 
wo über jedes Tun und Laſſen die öffentliche Meinung Recht 
ſpricht, als annehmbarer Grund für den Wohnungswechſel. 

Der Dombaumeiſter hätte mit dem Erfolge ſeiner Ausſtreuung 
zufrieden ſein können, wenn nicht ſeine Frau ungläubig geblieben 
wäre. Und wie ſollte ſie gläubig werden? Von dem Schwamme 
hatte ſie nichts bemerkt, und das Gerücht von den Schwaben und 
gar das von den Wanzen mußte ſie kränken. Und plötzlich, ganz 
plötzlich — ja, überkommt uns nicht bisweilen, wie eine Krank— 
heit einen wohl anfällt, Mißtrauen gegen einen Menſchen, deſſen 
Lauterkeit uns bisher eine Sonne war? Und ob wir mit ihm die 
Schulbank, den Tiſch oder gar das Bett geteilt haben! „Er hat 
gelogen!“ ſprach ſie, bei einem erſten Rundgang durch das fertig 
eingerichtete, aber noch ſo fremde Haus allein im Wohnzimmer 
ſtehend, und das Haus ſchien ihr leiſe zu beben. 

Im Dom begannen die Sonntagsglocken zu läuten, und wenn's 
vorher Einbildung geweſen war, jetzt bebte das Haus wirklich 
und teilte ſein Beben ihrem Körper mit. Und wieder bebte es, 
denn das Hundekärrchen eines Milchbauern fuhr vorüber. Und 
wieder, denn jemand kam die Treppe herauf — ach, es war ja nur 
ein armſeliges altes Holzhaus! Das verlaſſene, das aus alten 
Jahrhunderten, als die Steinhäuſer noch ſelten waren, den ehr— 
würdigen Namen, Der Stein‘ bewahrte, hatte nicht vom Geläute 
der Glocken und der Fahrt eines Hundekärrchens gebebt. Wie ein 
Schiff iſt dieſer ſchaukelnde Kaſten, dachte die Frau grimmig; 
wer weiß, wohin wir darin ſteuern? 

Der Dombaumeiſter trat ein und legte lächelnd einen Arm voll 
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Blumen vor die jetzt am Tiſche ſitzende Frau, Narziſſen, Feuers 
lilien, Orchideen. „Zur Feier des Einzugs“, ſagte er leiſe und wies 
mit ſeiner weißen Künſtlerhand auf den Blumenberg. 

„Ich bin die Aufmerkſamkeiten nicht mehr gewohnt“, ſagte ſie kalt. 
„Mein Gott,“ meinte er ernſt, „wenn man bald ſilberne Hochzeit 
len. 

Sie ſtand auf. „Sag's geradeheraus, Mann, was bedeutet das 
heute?“ 

Die jahe Frage verwirrte ihn, er ſtand betreten vor ihr und wußte 
nichts zu ſagen. „Kannſt du dich nicht an das neue Haus gewöh— 
nen, Frau?“ frug er nach einer Weile leiſe. 

„Du haſt gelogen!“ 

„Gelogen. ., ich...?“ Er verfärbte ſich. „Woher...“ 

„Woher? Wenn ich ſelbſt wüßte woher!“ lachte ſie ſcharf. „Die 
Gedanken kommen einem plötzlich, die guten wie die böͤſen. Sie 
fallen einem ein, wie der Blitz in ein Haus fällt.“ 

„Dann werden ſie danach ſein“, brachte er höhniſch hervor. „Nur 
das Wohlüberlegte und Erdachte hat Wert“, ſetzte er fort, durch 
ihr Schweigen mutig gemacht. „Gib dich nicht törichten Einfällen 
hin. Die ſind für nichts zu achten. Denken,“ lehrte er, „Denken, 
Überlegung, Ernſt, Fleiß...“ 

„Fleiß! Fleiß! Rede nicht immer vom Fleiß. Wenn nur der Fleiß 
allein es könnte!“ 

„Du haſt mir nie Vorwürfe gemacht, Frau, daß ich's nicht weiter 
gebracht habe.“ 

„Nein, man kann von einem Menſchen nicht mehr verlangen als 
Fleiß. Fleiß iſt das Menſchenmögliche. Aber was darüber hinaus— 
geht, das läßt ſich durch kein Denken und Grübeln erzwingen. 
Das iſt Geſchenk. Das fällt einem ein...” 

„Kindern fällt etwas ein“, höhnte er leiſe. 

„Oh. ..!“ rief fie in Ohnmacht und verhaltener Wut und preßte 
ihre Finger zu Fäuſten zuſammen, daß ſie weiß wurden. 


„Weib,“ ſagte er feſt und ergriff ihre Hand, „was zum Teufel iſt 


in dich gefahren? Gerade heute?“ 
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Sie bewegte die freie Hand durch die Luft, als wehrte fie etwas 
ab, und ſetzte ſich nieder. Auch er ſetzte ſich an den Tiſch und trom—⸗ 
melte in ſeiner Unruhe mit harten Fingern auf der Platte. 
„Bitte, laß das Trommeln“, ſagte ſie, ohne aufzuſehen. „Du 
täuſcheſt mich doch nicht. Du möchteſt ſicher ſcheinen, aber nur ich 
bin ſicher. Mir iſt ja etwas — eingefallen /, lächelte fie höhniſch. 
„Du ſollſt mir jetzt ſagen, ob mir das Richtige einfiel. Wir wollen 
nicht Verſtecken ſpielen.“ 

„Du wirſt heute deinen Weibertag haben,“ ſagte er voll Scho— 
nung, „da muß man geduldig ſein.“ 

„Nein! Keinen Weibertag! Danke für die Rückſicht. Ich brauche 
ſie nicht.“ 

„Willſt du eine Auseinanderſetzung?“ frug er leiſe aber ſcharf, 
und verſchluckte ſich doch dabei. 

„Ja!“ 

„Warum gerade heute?“ wich er aus. „Wenn man böſe iſt, ſoll 
man nicht über wichtige Dinge ſprechen. Und du biſt heute durch 
und durch böſe. Eine Auseinanderſetzung ſcheinen ja die Frauen 
alle in einem gewiſſen Alter haben zu wollen.“ 

„Ich bin aufgewühlt, aber ich bin nicht böſe. Ich bin zornig, und 
du verhöhnſt mich!“ 

„Gut. Laſſen wir beides. Ich will dich verlaſſen und zu meiner 
Tochter gehen. Die wird mit ihrem Vater den Einzug feiern. Du 
geſtatteſt, daß ich Giſela die Blumen bringe, die du verſchmäht 
Haft?” 

Ihre beiden Hände ſprangen wie Tiere nach feiner Hand und 
faßten ſie. „Du bleibſt! Geſteh: haſt du gelogen?“ 

Er fah fie trotzig an. Aber allmählich knickte fein Blick gleichſam 
ein, er ballte die Hände, ſtemmte die Arme auf die Tiſchplatte 
und drückte die Fäuſte in die Augen. Sie ſtand auf, trat neben ihn 
und legte ihre Hand auf ſeine Schulter. 

„Gottſchalk,“ ſagte ſie ſanft, „warum verſteckſt du dich vor mir? 
Verzeih mir, ich war wirklich ein böſes Weib. Laß mich wie früher 
zu dir ſprechen. Wir haben uns eben beide geirrt, als wir glaubten, 
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daß du ein Künſtler ſeiſt. Damals in jungen Jahren, als wir heiß 
miteinander durch den Dom gingen und du ſagteſt, du würdeſt das 
auch bauen können. Ich weiß ſchon lange, daß du es nicht kannſt. 
Es war mir hart, es einzuſehen. Ich habe es dir angemerkt, als 
auch dir der Zweifel kam, fo vor ein, zwei Jahren, ganz allmäh— 
lich. Und deine ewigen Mißerfolge bei den Preisausſchreiben in 
den Städten des Reiches — ich weiß, daß du heimlich für die 
Wettbewerbe gearbeitet haſt. Warum hältſt du mich für dumm? 
Es muß doch einen Sinn haben, daß du zu gewiſſen Zeiten die 
halben Nächte zeichneſt? Und wenn du fertig biſt, dann biſt du 
drei Monate lang froh, während das Preisgericht die eingegange— 
nen Entwürfe prüft. Aber eines Tages bringt die Poſt eine dicke 
Rolle mit dem Siegel einer Akademie — deinen zurückgewieſenen 
Entwurf. Dann biſt du lange niedergeſchlagen. Sieh, das weiß 
ich doch ſchon ſeit Jahr und Tag. Ich habe mich darin ergeben 
und alle großen Träume begraben. Warum durfte ich von deinen 
immer wiederholten Anläufen und Mißerfolgen nichts erfahren? 
Ich will dir ſagen warum. Mir hätteſt du ſie ſchon eingeſtanden, 
aber du kannſt fie dir ſelbſt nicht eingeſtehen. Du träumft noch 
immer. Aber laß ihn fahren, den Traum. Alle können nicht 
Schöpfer ſein, es muß auch Erhalter geben. Was wären unſere 
alten Bauwerke, wenn ſich nur Schöpfer um fie gekümmert hät— 
ten? Sie wären längſt verwitterte Steinhaufen. Hörſt du mich, 
Gottſchalk? Sitz nicht ſo ſtill da wie ein Toter und ſtarr nicht ſo 
vor dich hin. Ich will ganz offen zu dir ſein und dir ſagen, was 
ich weiß und was ich nicht weiß. Ich weiß, daß du gelogen haſt, 
aber ich weiß nicht, warum du gelogen haſt. Es wird nur eine 
Notlüge geweſen fein, aber ich weiß nicht, warum die Lüge nötig 
war. Wenn ſie nötig war, laß auch mich es wiſſen, und ich will mit 
dir lügen, ſo ſchwer es mir werden mag. Hörſt du mich, Gott⸗ 
ſchalk?“ Sie ſchüttelte leicht ſeine Schulter. „Sitz nicht ſo ſtarr 
da. Sprich. Rede. Hier iſt Berta. Hier iſt deine Frau. Deine Freun⸗ 
din ſeit dreiundzwanzig Jahren. Die törichte Genoſſin deiner 
törichten Träume. Die ihre Torheit mit dir in Selbſtbeſcheidung 
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büßen wird. Hörſt du mich, Gottſchalk? Haft du mich auch an— 
gehört? Soll ich dir wiederholen, was ich ſagte? Ich ſagte, 
nicht alle können Schöpfer ſein. Es muß auch Erhalter geben. 
Was wären die Bauwerke der Schöpfer ohne die Erhalter der 
Schöpfungen? Sie lägen als verwitterte Steinhaufen längſt am 
Boden. Das ſagte ich, und ich ſagte, daß unſer plötzlicher Umzug 
damit etwas zu tun haben müſſe. Ach, du ſitzeſt ſtarr wie eine 
Leiche da. Rühr dich doch...! Begnüge dich, Erhalter eines großen 
und ſtolzen Bauwerkes zu fein...” 

„Wenn es aber auch dazu nicht langt?“ rief plötzlich der Mann, 
ſchlug ſeine Fauſt auf den Tiſch nieder und ſchaute wild, faſt irr 
um ſich. 

„Was? Was iſt das?“ rief die Frau und ſah erſchrocken auf. 
Dann lief ſie zum Fenſter und ſchloß es, als beſtände Gefahr, 
daß die Stadt hereinhorchte. Sie kam zurück, ſtellte ſich neben 
ihren Mann, legte den Arm um ſeinen Hals und ſuchte ihm von 
der Seite ins Geſicht zu ſehen. „Was ſagſt du, Gottſchalk?“ 
flüfterte fie. 

Er ſtarrte wie ein Irrer mit aufgeriſſenen Augen vor fich ins 
Leere und ſagte leiſe: „Das Domchor ſtürzt ein.“ 

Stille. 

Ganz ſtill war es im Zimmer. Man hörte die Schritte und das 
Lachen von Leuten, die auf der Straße vorübergingen. 

„Was? Was ſagteſt du?“ frug Frau Berta, ſich an ihn drän⸗ 
gend. 

„Das Domchor ſtürzt ein!“ ſchrie er. „Das Domchor ſtürzt ein, 
heute, morgen, beim nächſten Sturme! Fünfhundert Jahre hat 
das Chor dageſtanden, feſt geſtanden. Ein bißchen gegangen iſt 
es, geworfen hat es ſich, geſetzt hat es ſich, wie alle Bauwerke 
tun. Das hat nichts auf ſich. Das bedeutet nichts. Das kann man 
an den berühmteſten Muſtern beobachten. Vom vierzehnten Jahr- 
hundert, wo der Meiſter es gebaut hat, bis gegen das Ende des 
achtzehnten hat es feſt dageſtanden wie ein Block. Aber ſeit gut 
hundert Jahren bewegt es ſich! Rührt es ſich! Gar nicht mehr ſo, 
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wie man es ſonſt auch beobachten kann. Ganz anders! Es rührt 
ſich! Es reißt! In den Gewölbekappen find Riſſe! Die älteften 
ſind ſchon hundert Jahre alt. Meine Vorgänger als Domerhalter 
haben ſie zuſchmieren laſſen. Aber die Riſſe haben ſich immer 
wieder geöffnet. Immer weiter. Immer breiter ſind ſie geworden. 
Erſt konnte ein Kind ſeinen Finger hineinſtecken, dann ſchon ein 
Mann. Jetzt kann man bereits einen Arm hindurchführen, und 
keinen ſchmalen. Und immer neue Riſſe entſtehen. Neben den 
alten und quer darüber. Kein Menſch weiß, woran es liegt. Meine 
drei oder vier Vorgänger haben zugeſchmiert und zugeſchmiert. 
Auch ſie haben nichts gewußt. Auch ſie haben geſucht wie ich. Man 
ſieht noch die Spuren, wo ihr Taſthammer das Gewölbe abge— 
klopft hat. Und dann hat ſie die Angſt vor den Leuten befallen, die 
rufen würden, daß die Dombaumeiſter nichts verſtehen, und ſie 
haben die Kappen grell bemalen laſſen. In der Buntheit fallen 
die Riſſe nicht auf. Der erſte iſt nur ängſtlich, der zweite leicht⸗ 
ſinnig, der dritte ſchon fahrläſſig geweſen, und ich, der vierte in 
den hundert Unglüdsjahren, ich ſoll der Unglücks menſch fein, der 
alles ausbaden muß. Denn das Gewölbe reißt weiter. An einer 
Stelle in einer zum Glück verſteckten Kappe kann ſchon eine Katze 
durchkriechen. In der Faſtenzeit, als das vierzigſtündige Gebet 
im Münſter gehalten wurde und die Kanoniker viel Weihrauch ver: 
brauchten, da habe ich zufällig auf dem Söller unſeres Hauſes 
drüben geſtanden und auf das Chor geſchaut. Und was glaubſt 
du, was ich geſehen habe? He? Haha! Ich ſah es rauchen! Raus 
chen ſah ich es! Durch die Dachſchiefer ringelte und kringelte der 
Rauch wie aus einem zugedeckten Kohlenmeiler. Es war der 
Weihrauch und der Rauch der tauſend Kerzen. Durch das Ge— 
wölbe und den Dachſtuhl drang er durch. Wenn die Bürger und 
die Chorherren bei der Meſſe den Rauch durch die Riſſe wie durch 
einen Rauchfang abziehen ſehen, dann werfen ſie Steine auf 
mich! Dann werde ich abgeſetzt mit Schimpf und Schande! Ha⸗ 
ha, das geſchieht ſchon nicht, denn nun halten ſie im Chor keinen 
Gottesdienſt mehr. Ich habe dem Kapitel klargemacht, daß es 
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beſſer fei, während der Wiederherſtellungsarbeiten unter den Ge— 
rüſten keine Meſſen zu leſen. Ich habe geſagt, es könnte ein Stein: 
chen auf die Hoſtie fallen. Es könnte Verputz in den Kelch nieder— 
blättern. Ich habe den Altar unter die Vierung in die Hochkircheſtel— 
len und dieſe gegen das Chor durch eine Bretterwand verſchalenlaſ— 
ſen. Nun wird man wenigſtens keinen Rauch abziehen ſehen.“ 
„So etwas habe ich mir gedacht, Gottſchalk. Aber haſt du denn 
nur an dich und deinen Ruf und nicht an die Chorherren gedacht, 
über die eines Tages das Chor hätte einſtürzen können?“ 
„Nein,“ ſagte er ſtarr, „an die Chorherren habe ich nicht ge— 
dacht.“ 

„Schrecklich! Du haſt es nur deinetwegen getan. Schrecklich, 
Gottſchalk!“ 

„Oh, das Schreckliche kommt noch, das wirklich Schreckliche. 
Aber ich habe ihm einen Streich geſpielt, dem wirklich Schreck— 
lichen! Ich habe ihm einen Streich geſpielt, daß es mir keinen 
ſpielt!“ Triumphierend ſah er ins Weite. 

„Wo ſteckt das Übel denn? Du biſt der Arzt des Domes, der Dom 
iſt krank, er iſt fünfhundert Jahre geſund geweſen, nun iſt er 
krank. Wo iſt er krank? Unterſuche doch den Dom wie einen Kran— 
ken. Stelle das Übel feſt und bekämpfe es!“ 

„Ich habe das Chor unterſucht wie einen Kranken. Ich habe ihm 
den Puls gefühlt und habe es beklopft — ich fand nicht, wo das 
Übel liegt. In den Fundamenten nicht, die ſind geſund und ſtehen 
auf gewachſenem Felſen. Ich bin im fliegenden Stuhle draußen 
und drinnen am Gemäuer entlang gefahren — ich ſehe nur das 
Was, nicht das Warum des Übels. Und ich habe Schreckliches 
geſehen. Denn daß die Kappen reißen, das iſt noch gar nicht 
ſchlimm. Sie hangen ja zwiſchen den Rippen. Aber die Rippen, 
Berta, die Rippen! Sie find durch die Gewichts verſchiebung hier 
und da überlaftet. Sie reißen, Berta, fie zermorſchen in ſich. 
Wenn man bei Sturm das Ohr an das Gewölbe legt, hört man's 
drinnen leiſe mahlen. Mach dir klar, was das heißt! Jeden Au— 
genblick können die Rippen berſten. Still... hörteſt du nichts? 
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Krachte es da nicht? — Könnte ich nur das Läuten verbieten, das 
den ganzen Dom erſchüttert! Jeden Augenblick kann es nieder— 
krachen, das Chor. Denn auch die Widerlagpfeiler draußen geben 
durch den Überdruck nach, ſie hangen ſchon nach außen aus dem 
Lot. Oh, ganz bedenklich aus dem Lot! Seit einem halben Jahre 
fahre ich wie ein Toller um das Bauwerk herum und ſuche und 
ſuche und finde nicht, wo das Übel ſteckt. Ich könnte einen Eiſen— 
ring um das ganze Chor herumſchmieden laſſen, daß es ein Block 
wird. Aber dann würden die Bürger lachen und würden ſagen: 
Das Chor hat fünfhundert Jahre ohne dieſen ſcheußlichen Eiſen— 
ring dageſtanden, wie kommt es, daß es plötzlich einen Eiſenring 
braucht? Wie haben die Alten das denn gemacht, Herr Dombau— 
meiſter? Herr Dombaumeiſter, he, wie haben die Alten das ge— 
macht? Herr Dombaumeiſter, hört Ihr? Wie die Alten das ge— 
macht haben, fragen wir? Verſteht Ihr Eure Sache denn auch, 
Herr Dombaumeiſter? Wenn nicht, dann ſchreibt Euch gefälligſt 
Euren Paß aus. Wir beſtellen uns einen andern Baumeiſter. — 
Wie haben die Alten es nur gemacht, daß das Gebäude fünfhun— 
dert Jahre, ohne ſich zu rühren, geſtanden hat? Sie müſſen irgend- 
einen Kunſtgriff angewandt haben. Aber ich finde ihn nicht! Ich 
finde ihn nicht! Und ich ſuche mir die Augen rot und blind. Was 
hilft es mir, mich zu tröſten, daß meine drei Vorgänger im Amte 
den Kniff auch nicht gefunden haben? Die zwei letzten haben ge= 
wußt, daß das Chor einſtürzen wird, über kurz oder lang, denn 
ſie haben in ihrem letzten Willen verfügt, daß ſie nicht wie die 
früheren Dombaumeiſter neben den Kanonikern im Chore, ſon— 
dern im Langſchiff begraben werden follten. Sie wollten in ihrem 
Grabe nicht davon aufgeweckt werden, wenn das Gewölbe auf die 
Grabplatte herabkracht. Haha, ſiehſt du, die Schlauen !... Ich wün⸗ 
ſche, ich wäre auch tot und läge im Langſchiff bei ihnen begraben.“ 
Er ſenkte den Kopf in die Grube zwiſchen die auf dem Tiſche 
ausgeſtreckten Arme. 

„Schrecklich,“ ſagte Frau Berta, „ſchrecklich! Was mußt du ge⸗ 
litten haben! Aber was iſt nun zu tun?“ 
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„Nichts ift zu tun,“ ſagte er dumpf, „als zu warten, bis der erſte 
Herbſtſturm alles in Trümmer wirft.“ 

„Du mußt ſofort hinausgehen, die Straße durch einen Zaun 
ſperren laſſen und warnen, nahe am Chor vorüberzugehen. Du 
mußt den Strohwiſch aushängen, wie ihr bei Dacharbeiten 
tut.“ 

„Ich ſoll die Leute aufmerkſam machen? Daß ſie mit Fingern 
auf mich weiſen, Weib?“ 

„Aber denk an die Menſchenleben, die zugrunde gehen, wenn das 
Unglück geſchehen ſollte!“ 

„Aber denk an mich, der lächerlich wird, wenn ich ſie warne!“ 
„Aber die Menſchen! Die Menſchen, Gottſchalk!“ 

„Aber ich! Aber ich, Berta!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſagte leiſe: „Ich weiß nicht, was es 
da zu fragen und zu zaudern gibt.“ 

„Ich habe ja ſchon etwas getan. Ich habe ja ſchon gewarnt“, 
lachte er grimmig und bedeutungsvoll. 

„Du haſt ſchon gewarnt? Oh, ſei geſegnet, Gottſchalk!“ 
„Vorläufig nur dich und Giſela.“ 

„Wieſo? Ich verſteh dich nicht.“ 

„Nun kommt nämlich das Merkwürdigſte. Die Riſſe und die 
Verſetzungen des Mauerwerkes zeigen ſich alle auf der Nordoſt— 
ſeite. Auf der Südſeite iſt nichts zu ſehen. Alſo drüben auf der 
andern Seite, wo unſer altes Haus ſteht. Dort hinüber wird das 
Chor ſtürzen. Auf die Häuſer drüben fallen.“ 

„Daher?!“ rief ſie. „Daher dieſer Umzug?! Daher ſind wir 
von der Nordſeite, wo die Mittags ſonne uns warm in die Fenſter 
ſchien, auf dieſe kalte Schattenfeite gezogen? Daher... o Gott⸗ 
ſchalk!“ 

„Siehſt du nun, daß dieſer Umzug, dieſer ſinnloſe Umzug, wie 
du in deinem kurzen Weiberverſtand dich auszudrücken beliebteſt, 
doch einen Sinn gehabt hat? Und keinen dummen?“ triumphier⸗ 
te er. 

„Unſer altes Haus...“ 
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wird begraben, wenn das Chor einſtürzt. Gott ſei Dank, iſt ja 
niemand mehr darin.“ 

„Aber die Häuſer daneben? Rechts das Küſterhaus und das des 
alten Schweizers, und links die Prälatur...“ 

„Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte“, ſagte der Baumeiſter dumpf 
und ſtand entſchloſſen auf. 

„Entſetzlich, Gottſchalk! Biſt du ein Unmenſch?“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich eine Tür, und ein blondes 
Mädchen trat herein. „Riefſt du mich, Mutter? Mir war, du 
riefſt mich.“ 

„Du kommſt gerade recht, mein Kind“, ſagte der Vater. Er nahm 
das ſchlanke Mädchen zärtlich in die Arme. „Du ſollſt mir bei— 
ſtehen, denn deine Mutter iſt aufgeſtanden gegen deinen Va— 
ter.“ 

„Gottſchalk!“ rief Frau Berta. 

Giſela machte ſich erſchrocken aus den Armen des Vaters los und 
trat zurück. „Was habt ihr miteinander?“ 

Sie war ein zartgliedriges Mädchen mit weißer Haut und hell: 
blauen Augen. Ihre Beine über den Schuhen waren ſo dünn wie 
die eines Vogels. Faſt gebrechlich waren ſie; man mochte ſich 
wundern, daß der Menſch darauf gehen konnte. Der dünne Hals 
trug nicht ſchwer an dem kleinen Kopfe, ſchien aber die Laſt eines 
blonden, aus dicken Flechten gebildeten Haarhelmes kaum mei- 
ſtern zu können. 

„Hältſt du mit deinem Vater oder deiner Mutter, Giſela?“ frug 
Meiſter Gottſchalk. 

„Warum muß ich mit einem von euch beiden halten? Warum 
kann ich nicht mit euch zwei beiden halten?“ ſagte fie ängſtlich. 
„Wenn es einmal darauf ankäme, Gifela... es könnte vielleicht 
einmal darauf ankommen...“ 

„Was bedeutet das? Du machſt mir angſt, Vater.“ 

„Wie kannſt du dem Kinde ſolche Fragen ſtellen, Mann! Hör 
nicht auf ihn, Giſela.“ 

Giſela ſah Vater und Mutter nacheinander an. Dann ging ſie lang⸗ 
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ſam zum Fenſter, und bald erfchütterte fie ein heftiges Weinen. 
Nach einer Weile brachte ſie zwiſchen ihrem Schluchzen heraus: 
„Ich hatte gedacht, nur die Leute auf der Straße zanken ſich. Nur 
die Eltern bei Krämers und Schneiders zanken ſich. Nun zanken 
meine Eltern ſich auch.“ 

„Wir zanken uns nicht, Giſela“, ſagte der Meiſter betreten. 
„Aber ſieh, wenn die Leute ſich einmal von deinem Vater ab— 
wändten, wenn auch die Mutter ihn verließe, würdeſt du... wür— 
deſt du ihn dann auch verlaſſen? ... Wenn du die letzte bei ihm 
wärſt. .. würdeſt du ihn dann allein in der Welt laſſen?“ 
Giſela wandte ſich heftig um und warf ihre Arme dem Vater 
um den Hals. „Ich verlaſſe dich nicht!“ 

Der Meiſter ſtreichelte behutſam die üppigen Haare und ſchien 
befriedigt. Da riß Giſela ſich los, eilte zur Mutter, umfaßte 
ſie und rief: „Verlaß den Vater nicht, Mutter! Verlaß uns 
nicht!“ 

„Giſela. ..!“ ſagte die Frau, die Tochter kurz und heftig um: 
armend. Dann kam auch ſie das Weinen an, das ſie aber kräftig 
bekämpfte, ſie machte Giſela von ſich los, richtete ſie auf und hielt 
ſie ſo lange mit den Händen an den Schultern feſt, bis jene auf 
ihren Beinen ficher ſtand, wie man eine Puppe ſtehen macht. Dar⸗ 
auf wandte ſie ſich kurz und heftig ab und unterdrückte ſicht— 
lich vieles, was ſie auf der Zunge hatte. 

„Ihr macht mich unglücklich“, ſagte die Tochter leiſe und ging 
langſam auf die Tür zu, durch die ſie gekommen war. „Und heute 
war ein ſo ſchöner Sonntag.“ 

„Es ſoll weiter ein ſchöner Sonntag ſein“, ſagte der Vater, ihr 
folgend und ſie bei der Hand faſſend. „Wir bekommen Beſuch 
heute nachmittag.“ 

„Wer kommt denn zu Beſuch?“ frug Giſela unbeteiligt. 

„Ein Gehilfe aus der Bauhütte.“ 

„Ei!“ rief Frau Berta erſtaunt. 

„Ein Gehilfe aus der Bauhütte“, ſagte der Baumeiſter ſchnell 
und faſt in Giſelas Ohr hinein. 
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„Du pflegſt doch ſonſt deine Geſellen nicht zu dir einzuladen?“ 
bemerkte Frau Berta voll Mißtrauen. 

„Ein Gehilfe aus der Bauhütte“, begann der Meiſter wieder auf 
Giſela einzureden. „Aber er iſt kein gewöhnlicher Gehilfe. Keiner 
von denen, die grobe Reden führen und ſchlechte Wäfche tragen. 
Ihr kennt ihn noch nicht, er iſt erſt vierzehn Tage da. Ein ganz 
beſonderer Gehilfe, er wird dir gefallen..“ 

„Wie du willſt, Vater,“ ſagte Giſela gelaſſen; „du kannſt ja eine 
laden, wen du willſt“; und ging ſtill hinaus. 

Der Meiſter wollte ihr folgen, aber Frau Berta vertrat ihm den 
Weg. „Was bedeutet nun das wieder?“ frug ſie ſcharf. 

„Kurz und gut, ſind wir Freunde oder Feinde?“ frug der Meiſter 
zurück, ſie kalt anſehend. 

Sie verharrte eine Weile mit zuſammengekniffenen Lippen. Dann 
ſagte ſie: „Wir ſind Freunde. Um Giſelas willen.“ 

„Aha!“ triumphierte er leiſe. „Aber Giſela hält zu mir!“ 
„Weil ich ſie nicht zwiſchen uns hergezerrt ſehen will wie einen 
Lappen, um den ſich zwei Bettler reißen. Vor Giſela ſind wir 
Freunde, aber untereinander ſind wir Feinde. Bis ich weiß, was 
du im Schilde führſt. Die Augen gehen mir plötzlich auf. Aber 
wenn wir Feinde ſind, wollen wir es mit offenem Viſier ſein.“ 
„Gut!“ ſagte er nach einer kurzen Weile trotzig. „Gut! Ganz gut! 
Wir wollen Feinde ſein! Und mit offenem Viſier! Wie du es 
wünſcheſt! Ausgezeichnet!“ 

„Was haſt du mit Giſela vor?“ flüſterte ſie heftig, nahe an ihn 
herantretend. 

„Ich will ſie verheiraten.“ 

„Du mwillft...” 

5 ſie verheiraten.“ 

„Hm. . . ja... ha!“ lachte fie kurz und bitter. „Gewiß, du biſt der 
Vater. Aber du ſcheinſt zu vergeſſen, daß auch Giſela in dieſer 
Sache zu befragen iſt, follte man meinen...” 

„Giſela wird ihrem Vater folgen.“ 

„Und dann ſcheinſt du zu vergeſſen, daß ſie noch eine Mutter hat.“ 
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„Aber die Mutter hat erklärt, fie gehöre zu Giſelas Feinden!“ 
„Zu Giſelas ...?“ rief fie, 

„Weil ſie zu meinen Feinden gehört. Meine Feinde ſind Giſelas 
Feinde. Ich...“ 

„Meine... meine... und ich... ich! Du brauchſt die Wörter zu 
häufig! Ich! Ich! Und immer ich!“ 

„Ich kämpfe um mein Leben und Daſein, Berta!“ ſagte er in 
heiliger Entſchloſſenheit. „Es geht um mich...“ 

„Laß uns daran denken, daß es immer um die Gerechtigkeit geht, 
Gottſchalk. Wir werden dabei am beſten fahren.“ 

„Ha!“ lachte er kurz und trotzig. 

„Wie ein Knabe bift du /, lächelte fie. 

Er ſah ſie betroffen an. 

Sie ſetzte ſich an den Tiſch zurück und lud ihn durch eine Hand— 
bewegung ein, auch zu ſitzen. Er gehorchte langſam. Sie ver— 
änderte ihren Ton. „So kommen wir nicht weiter, Gottſchalk. 
Laß hören, was du planſt. Vielleicht bin ich gar nicht dawider. 
Vielleicht iſt auch Giſela nicht dawider. Warum ſoll fie nicht hei— 
raten? Sie iſt ja ſchon über die Zwanzig. Wer iſt der, den du für 
ſie ausgeſucht haſt?“ 

Er hielt noch in knabenhaftem Trotze die Stirn gerunzelt. Schließ⸗ 
lich ſagte er ruhig: „Ich ſprach ſchon von ihm.“ 

„Aber erzähle etwas mehr von ihm. Wer iſt er? Woher kommt 
er? Wer ſind ſeine Eltern? Was ſtellt er dar?“ 

„Er iſt vor vierzehn Tagen in die Hütte eingetreten“, ſagte er, die 
Tiſchplatte anſehend. „Nach feinen Eltern habe ich noch nicht ge= 
fragt. Er iſt erſt vierzehn Tage da, aber ſo viel habe ich bemerkt, 
daß er mehr kann und weiß als die ganze Hütte, den Polier ein⸗ 
begriffen..“ 

„und den Dombaumeiſter, willſt du ſagen lächelte ſie ſchmerz⸗ 
lich. 

„Das habe ich nicht geſagt!“ rief er heftig und doch betroffen. 
„Nein, aber du dachteſt es. Du dachteſt es unbewußt. Das ſind 
die echteſten Gedanken, die heimlichen. Die wachſen uns in der 
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Seele. Die lauten find nur die angeflogenen. Laß mich für dich 
reden. Du haſt in deiner Hütte einen Mann, der etwas kann. Der 
Gedanken hat. Er gefällt dir. Bewunderung und Neid feſſeln 
dich an ihn. Du möchteft auch die Gedanken haben. Aber eben er 
hat ſie. Was tut man dann? Nun, man nimmt ſie einfach. Man 
ſtiehlt fie...“ 

„Berta!“ 

„Ach, verzeih. Aber ich kann mir nichts vormachen. Mir nicht 
und anderen nicht. Mir kommen von ſelbſt die ſcharfen Worte 
auf die Zunge, wenn es um die Wahrheit und Gerechtigkeit geht. 
Sie ſind ſcharf, wie das Meſſer des Arztes ſein muß, wenn er 
das Kranke ſchneiden will. Mit einem ſtumpfen richtet er nur 
Schaden an. Ertrage mich, wie ich bin. Du möchteft dir den an⸗ 
dern verbinden. Du willſt von feinem Eingebrachten mitzehren. 
Du bringſt ja auch etwas ein: deine Tochter. Du willſt ihn auch 
zu deinem Nachfolger machen. Seine Verdienſte ſollen die deinen 
mittragen. Du willſt ihn ſogar bald zu deinem Nachfolger 
machen. So bald, als es eben ſchicklich iſt. Ein bißchen Vettern⸗ 
wirtſchaft iſt in den Augen der Leute noch anſtändig. Dieſe Hin⸗ 
tergedanken haſt du mit dem Schwiegerſohne. Oh, ich durchſchaue 
dich ja ſo ſehr. Deine Frau tft klüger als du, das muß ich leider ſa⸗ 
gen. Ach, ſie würde ſo gern zu dir als dem Klügeren wie zu einem 
Turme aufſchauen, daß ihr der Nacken weh tut, und ſie hat es 
lange getan. Sie kann's nicht mehr, ſie kann's nicht mehr, nimm's 
ihr nicht übel. Aber da die Dinge nun mal ſo liegen, ſo ſollſt du 
nicht gegen deine Frau ſpielen wollen. Spiel lieber mit ihr, ſie 
verſteht es beſſer als du. Suche mich nicht auszuſchalten. Alſo, 
Giſela ſoll heiraten. Natürlich ſoll ſie das. Der Vater hat einen 
Mann für ſie gefunden. Warum ſoll er ihn nicht ebenſowohl zu⸗ 
fällig finden, wie die Tochter ihn finden kann? Vielleicht ſogar 
die Mutter? Er ſtellt ihn der Tochter vor und wartet ab, was ſie 
dazu ſagt, vielleicht ſogar fragt er die Mutter um ihre Meinung, 
und es werden alle zufrieden ſein, wenn die Kinder ſich finden 
und die Tochter will...“ 
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„Sie wird wollen !” 

„Das kann man nie fo ficher fagen. Das iſt verwegen. Damit 
kann man ſich arg verrechnen. Du wirſt dich erinnern, daß auch 
mein Vater ſich verrechnet hat, als er mir einen Reeder vom Rheine 
ausgeſucht hatte, ich aber einen Künſtler haben wollte. Wenn die 
Tochter etwas vom Eigenſinn der Mutter hat, ſo kann's Kämpfe 
geben. Wir wollen doch nicht wie die Eltern ſein, die faſt alle 
vergeſſen, daß auch ſie jung geweſen ſind, und die ihren Kin— 
dern das verweigern, was ſie ſelbſt von ihren Eltern ertrotzt 
haben.“ 

„Giſela wird wollen, wie ich will!“ bemerkte er finſter. „Es kann 
gar nicht anders ſein.“ 

„Ja, es kann gar nicht fein,” ſagte fie ſchmerzlich, „daß du ein— 
mal aus dir herausdenkſt. Das weiß ich ſchon lange. Aber nicht 
die Hoffnung verlieren! Vielleicht kämpfen wir mit einem ein— 
gebildeten Feinde, und das Kind wird keinen ſehnlicheren Wunſch 
haben, als den die Eltern haben — indem ich auch von meinem 
Wunſche zu reden mir geſtatte. Nur ſonderbar, daß es meiſtens 
in den Familien anders iſt.“ 

„In anderen Familien ja! Hier nicht! Bei meiner Tochter 
nicht!“ 

„Das ſagen wohl alle Väter: bei meiner Tochter nicht.“ 

„Für dich gibt es wohl kein viertes Gebot mehr?“ 

„Für dich gab es das auch einmal nicht. Hat uns mein Vater 
nicht genau dasſelbe gefragt? Aber man erinnert ſich der Gebote 
immer erſt, wenn man auf der befehlenden Seite ſteht.“ 

„Die Eltern haben Anſpruch auf die Liebe der Kinder...“ 
„Nein, die Kinder haben Anſpruch auf die Liebe der Eltern. Die 
Kinder ſind nicht der Eltern wegen da. Das iſt ganz falſch. 
Die Eltern haben ihre Entlohnung und ihren Dank voraus— 
bekommen, damals, als ſie ſelbſt noch Kinder waren. Sei nicht 
töricht, Gottſchalk. Wir wollen uns vertragen und gemeinſam 
tun, was zu tun iſt. Gib mir deine Hand.“ Sie ergriff die Hand 
des Mannes. 
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Giſela hatte unbemerkt die Tür geöffnet und eine Weile darin 
geſtanden. Jetzt ſtürzte fie heran, umarmte Vater und Mutter 
zugleich und rief: „Ihr ſeid ja wieder gut zueinander. Oh, ihr 
habt mich ſo unglücklich gemacht!“ 


Am Nachmittag kam der Vielbeſprochene. Er war ein friſcher 
blonder Junge mit einem Haarſchopfe, der ihm wie eine Fahne 
vom Kopfe wehte, und frühlingsblauen Augen. Als der Bau— 
meiſter ihn vorſtellen wollte, ſchnitt der junge Menſch ihm keck 
die Rede ab und ſtellte ſich ſelbſt den Frauen vor: „Ich heiße 
Gottfried, vierundzwanzig Jahre bin ich alt, alſo noch ziemlich 
grünes Holz, das die Frau Meiſterin bittet, es an den Pfahl zu 
binden, wenn es zu krumm wachſen will. Ich habe nämlich keine 
Eltern gehabt. Sie hatten ſehr früh genug von dieſem Treiben, 
empfahlen ſich und ſagten: ‚Nun, Kleiner, ſieh zu, ob du allein 
fertig wirſt. Das iſt ſo leidlich gegangen. Aber ich hätte doch gern 
eine Mutter gehabt, und wenn die Frau Meiſterin ſich meiner 
etwas annehmen will, — Strümpfe ſtopfen mache ich übrigens 
ſelbſt —, fo werde ich nicht undankbar fein.” 

Frau Berta ſah leicht verblüfft den jungen Mann an. Dann 
reichte fie ihm, plötzlich mit ſich im reinen über ihn, kurz ent= 
ſchloſſen die Hand. „Willkommen, Gottfried, bei uns. Übrigens, 
ein bißchen altklug biſt du. Altklug muß früh ſterben. Weißt du, 
wenn ein junger Mann von ſeiner Grünheit ſpricht, dann hat er 
das grüne Holz längſt ausgewachſen.“ 

„Und möchte es gar nicht mal!“ lachte Gottfried. „Ach, es iſt ja 
fo hübſch, jung und efelig zu ſein!“ 

„Woher haſt du nur diefe überreifen Gedanken, Gottfried?“ 

„Ich bin vielleicht zu viel und zu lange unter Alten geweſen. Mein 
Leben brachte das mit ſich. Es iſt nicht gut, wenn man die Dinge 
aus zu großer Nähe anſieht. Ich habe den Reſpekt vor den Alten 
ſchon mit den Kinderſchuhen ausgezogen. Aber vor der Frau 
Meiſterin habe ich ſchon im Augenblick einen ganz beträchtlichen. 
Ich ſtaune ſo gern zu den hohen Türmen auf, daß mir der Nacken 
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weh tut. Wenn fie nur wirklich hoch find! Und ich freſſe aus der 
Hand, wenn man es richtig anlegt.“ 

So ſchwatzte Gottfried, und Meiſter und Meiſterin ſahen ſich 
halb erſtaunt an. „Das iſt unſere Tochter Giſela“, ſagte Frau 
Berta ſchließlich. 

„Wenn ſie meine Schweſter ſein wollte, wäre ich ſehr froh“, 
ſagte Gottfried und gab Giſela, die mit leicht zurückgeneigtem 
Kopfe bald ihn, bald den Vater angeſchaut hatte, geradeaus die 
Hand. „Ich habe auch keine Schweſter gehabt.“ 

„Du fährſt wacker los, Gottfried“, ſagte Meiſter Gottſchalk, und 
es war unklar, ob das ein Lob oder ein Tadel ſein ſollte. 

„Nicht böſe ſein, nicht böſe ſein allerſeits“, ſagte Gottfried. „Wie 
ich rede, ſo meine ich's. Ich habe immer kämpfen müſſen, zuerſt 
in Findel- und Waiſenhäuſern und ſpäter in den Werkſtätten und 
Hütten. Der Vogel hat den Schnabel nicht nur zum Freſſen, ſon— 
dern auch zum Hacken.“ 

„Hm“, brummte der Baumeiſter. 

„Warum ſoll ich es nicht geradeheraus ſagen, daß ich mir etwas 
darauf einbilde, daß der Herr Baumeiſter mich in ſein Haus ge— 
laden hat? Die ganze Hütte iſt neidiſch. Die Geſellen ſagen, das 
ſei noch niemandem geſchehen. Man iſt ſehr ſtolz, wenn man ſich 
von Vorgeſetzten geehrt ſieht. So bin ich auch dem Herrn Bau— 
meiſter von Herzen dankbar.“ 

„Wollen wir uns ſetzen?“ ſagte Frau Berta. 

Sie ſetzten ſich an den Tiſch. Es wurde Gebäck gebracht. Meiſter 
Gottſchalk und Frau Berta ſaßen an den Langſeiten, Giſela und 
Gottfried an den Schmalſeiten des Tiſches. 

„Wo kommſt du jetzt her, Gottfried?“ frug Frau Berta. 

„Das will ich gleich erzählen, Frau Meiſterin. Aber erſt laßt mich 
erzählen, wie ich überhaupt zu dem Hüttenweſen kam, denn das 
iſt luſtig. Als ich aus dem Waiſenhauſe entlaſſen war und bei 
meinem Onkel, einem Landpfarrer, lebte, da ſchickte mich dieſer 
eines Tages mit einem wichtigen Briefe an das Domkapitel mei— 
ner Heimatſtadt. Ich lieferte den Brief ab und ſah mir dann den 
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Dom von innen und außen fo gründlich an, wie das ein Krug— 
pfropfen ſo ſagen die Leute daheim zu einem Bürſchchen — eben 
kann. Ich war vielleicht zehn Jahre alt. Ich hatte ein paar Gro— 
ſchen als Botenlohn von den Kapitelherren erhalten und wollte, 
da ich ein frommer Junge war, einen davon opfern. Da ſah ich 
auf dem Opferſtocke geſchrieben: , Gaben für die Reſtauration des 
Münſters. Das kam mir nun doch ſpaniſch vor, daß der Dom, der 
vielleicht nebenher eine Schenkwirtſchaft betreiben mochte, was 
mir ſchon anſtößig genug erſchien, auch noch unter Mißbrauch 
des heiligen Ortes Geld dafür ſammelte. Empört, wie ich bin, reiße 
ich noch einmal an der Klingel und verlange vom Pförtner Aus— 
kunft über das Ärgernis. Der glaubt zuerſt, ich will ihn foppen, 
und ſchlägt mich hinter die Ohren. Ich beiße ihn dafür in die 
Hand. Er ſieht mich erſtaunt an, dann faßt er mich beim Wickel, 
und nun geht es gerade vors Gericht, denke ich, wie er mich durch 
lange Gänge und dunkle Hallen führt. Aber die Gewölbe lichten 
ſich, und wir ſtehen bald im Kreuzgang des Domes, deſſen Hof 
von tauſend Schlägen der Hämmer widerhallt. Da iſt die Reſtau— 
ration!' ſagt der Pförtner. Es war der Werkplatz für die Wieder— 
herſtellung. Der Werkmeiſter kommt heran und läßt ſich meinen 
ſchnurrigen Einfall erzählen. Bald ſtehen alle Geſellen um uns 
herum und lachen, daß ſie ſich ausſchütteln wollen. Einer ſagt: 
„Der junge Herr kann ja trotzdem für einen Branntwein geben.“ 
Ich, halb in Angſt vor den großen Männern, die mir kleinem 
Burſchen den halben Himmel verſtellen, auch ſtolz, ein paar 
Groſchen zu haben, und glücklich, damit den Herrn ſpielen zu 
können, gebe meine Groſchen hin. Aber der Werkmeiſter verweiſt 
dem Geſellen die Rede, nimmt mich in die Bauhütte mit, teilt 
mit mir fein Veſperbrot und läßt ſich das Woher und Wieſo er- 
zählen. Kurz, nach einer halben Stunde ſagt er:, Wenn du willſt, 
Junge, kannſt du gleich hier in der Reſtauration bleiben, und zwar 
kein Schankkellner, aber ein Baumeiſter werden. Zunächſt wer⸗ 
den wir dich als Boten und Eſſenholer verwenden, dann kommſt 
du in die Zeichenbude, und wenn deine Kräfte gewachſen ſind, auf 
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den Werkplatz. Willſt du? Ob ich wollte! Der große Dom hatte 
mir ſchon mächtig gefallen. Aber ich kam mir daneben ſo klein vor. 
Wie groß mußte der Dom mir erſcheinen, wenn mich Buben er— 
wachſene Menſchen ſchon Rieſen dünkten! Das Werk ſchien mir 
nicht von Menſchenhänden gemacht, es ſchien mir von außen aus 
dem Unendlichen in dieſe Welt hereingeſetzt. Ich blieb gleich da. 
Mein Onkel, ein griesgrämiger gichtiſcher Alter, war froh, mich 
auf ſchickliche Weiſe los zu ſein; er ſchickte mir durch einen Bauer 
mein Bündel Kleider, und mein Leben begann. Iſt das nicht 
luſtig?“ 

„Ungewöhnlich und ungeregelt“, ſagte der Baumeiſter. „So haſt 
du denn auch keinen richtigen Lehrgang durchgemacht?“ 

„Wie meint Ihr das, Meiſter?“ 

„Keine ordentliche Schule beſucht, wie?“ 

„Nein.“ 

„Keine gründliche allgemeine Bildung erworben?“ 

„Nein.“ 

„Gottes Wege ſind wunderbar“, meinte nachdenklich Frau 
Berta. 

„Ein Einfall, ein Scherz, der reine Zufall war's, der mich in die 
Hütte führte...” 

„Nein, nicht der Zufall, Gottfried“, beſtritt Frau Berta. „Als du 
dich über den vermeintlichen Mißbrauch ärgerteſt und beſchloſſeſt, 
hinter den Sinn des dummen Fremdwortes zu kommen, und als 
du dich nicht fürchteteſt, als ein Krugpfropfen, wie du ſagſt, dir 
Klarheit zu holen, da warſt du ganz Du ſelbſt. Deine Perſönlich— 
keit hatte ihr Schickſal ergriffen.“ 

„Das ſagt Ihr ſchön, Frau Meiſterin. Nun ſieht die Sache aller⸗ 
dings weniger luſtig aus. Es iſt wahr, der Zufall iſt dumm.“ 
Stille. 

„Und jetzt, du wollteſt ja erzählen, woher du jetzt kommſt?“ frug 
nach einem kurzen Hüſteln der Dombaumeiſter. „Der Polier hat 
dich eingeſtellt, ich habe noch keine Zeit gehabt, nach deinen Pa⸗ 
pieren zu fragen.“ 
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„Jetzt komme ich von Straßburg“, ſagte Gottfried. „Und vorher 
war ich in Frankreich.“ 

„Ach, auch du haſt die Franzoſenlauferei mitgemacht?“ brummte 
der Meiſter. 

„Wart Ihr denn nicht in Frankreich, Meiſter, wenn ich fragen 
darf?“ 

„Nein. Ich bin ein Deutſcher. Ich brauche die Franzoſen nicht.“ 
„Habt Ihr wahrhaftig die franzöſiſchen Dome nicht geſe— 
hen?“ 

„Nein! Du hörſt es doch!“ 

„Das iſt aber ſonderbar. Das verſteh ich nicht.“ 

„Ich bin ein Deutſcher, ſagte ich ſchon.“ 

„Ja, trotzdem! Was haben denn die franzöſiſchen Dome mit 
Deutſch und Franzöſiſch zu tun? Die Franzoſen von heute haben 
ſie ja nicht gebaut. Und die ſchönſten Dome ſind nun mal in 
Frankreich. Zu denen muß auch der deutſcheſte Patriot pilgern, 
wenn er hohe Baukunſt ſehen will. Ebenſo wie der wildeſte fran— 
zöſiſche Deutſchenfreſſer ſich an Deutſchland wenden muß, wenn 
er das Letzte und Höchſte in der Muſik kennen lernen will. Wenn 
man die edelſten Blüten der Künſte aus patriotiſchen Gründen 
verſchmãht, davon haben die Erbfeinde, wie man ſie heißt, keinen 
Schaden, nur wir ſelbſt, meine ich.“ 

„Das meine ich auch“, ſtimmte Frau Berta bei. 

„Das meine ich nicht!“ bekundete heftig Meiſter Gottſchalk. 
Gottfrieds blaues Auge blitzte ſchnell und fröhlich die Frau an. 
Dann fagte er: „Nun, jeder nach feiner Art. Meiſter Gottſchalk 
hat's ja auch zum Dombaumeiſter gebracht, ohne die Dome Frank⸗ 
reichs geſehen zu haben.“ 

Der Meiſter benutzte ſchnell die Brücke, die Gottfried ihm baute, 
denn er merkte, daß er ſich durch Rechthaberei von ſeinem Ziele 
hatte abdrängen laſſen, und ſagte freundlich: „Was find nun 
deine Pläne, Gottfried?“ 

„Pläne? Pläne mache ich gar keine. Ich warte darauf, daß wieder 
ſolch ein Zufall — oder ſolch ein Schickſalswink“, warf er mit 
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einem leichten Hinneigen zu Frau Berta ein — „wie der mit der 
mißverftandenen Reftauration mich leitet.” 

„Ein junger Mann muß ftreben !” belehrte kräftig Meiſter Gott— 
ſchalk und kam ſich dabei ſehr bedeutend vor. 

„Ach Gott, ſtreben, Meiſter! Ich halte nicht viel davon. Gewiß, 
man ſoll fleißig fein, die Augen offenhalten und die Hände rüh— 
ren, gewiß. Aber das Beſte kommt einem doch im Schlafe. Ich 
erwarte nicht viel vom Fleiße. Mit dem Fleiß allein hat noch kein 
Muſiker drei Noten geſchrieben, wonach die Töne einem an die 
Nieren greifen, und noch kein Baukünſtler einen Fenſterbogen 
gezeichnet, deſſen feine und kühne Linie das Herz hüpfen macht. 
Alles Gute ſind Einfälle. Der Fleiß, der gehört dem Menſchen, 
aber der Einfall, der iſt von Gott. Wenn uns etwas einfällt, dann 
hat Gottes Finger in uns hereingegriffen.“ 

Wieder Stille. Gottfried knabberte an einer Brezel. 

„Der Fleiß iſt das Sittliche in der Welt, und kluge Männer haben 
geſagt, daß Genie Fleiß ſei“, ſagte der Meiſter. „Die jungen 
Männer von heute aber verherrlichen, man verſteht warum, das 
wilde Genie, das den Fleiß verachtet.“ 

„Ich habe nichts Perſönliches geſagt“, bemerkte leicht Gottfried. 
Meiſter Gottſchalk biß ſich auf die Lippen. Wohin hatte er ſich 
wieder verirrt? War es ihm denn nicht möglich, drei Sätze lang 
ſeinem Ziele geradeaus entgegenzugehen? Aber da baute ihm 
Gottfried ſchon wieder eine Brücke: „Im übrigen mögt Ihr recht 
haben, Herr Baumeiſter. In der Tat, die jungen Leute nehmen's 
zu leicht. Aber mich trifft der Vorwurf nicht, das kann ich Euch 
beweiſen. Ich laſſe mich treiben, ich arbeite hier und da, und ich 
begehre noch gar nicht, ſelbſt etwas zu machen. Denn ich halte 
nicht viel von den Werken allzu junger Menſchen. Kein Künſtler 
ſollte vor dem dreißigſten Jahre ein Werk an die Öffentlichkeit 
bringen dürfen. Vieles Grüne bliebe in der Verborgenheit, 
die es verdient. Von allen Früchten dauern nur die aus, die reif 
geworden ſind, und vor dem Sommer gibt es keine geſunde 
Reife.“ 
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„Das iſt die Weisheit von der ſauren Traube, mein Sohn“, 
lachte höhniſch der Baumeiſter auf. Doch ſchnell ſchwieg er und 
wartete ſehnlichſt darauf, daß Gottfried ihm wieder eine Brücke 
bauen möchte. Aber der war nun gekränkt und dachte bei 
ſich: Dieſer Menſch. ., iſt eigentlich... ein Schaf, ein eigen⸗ 
ſinniges, rechthaberiſches ... Doch ſchnell ſchlug er ſich den Ge— 
danken der Empörung gegen ſeinen Meiſter aus dem Sinne und 
wandte ſich an Frau Berta. Der Meiſter aber glaubte, den rechten 
Weg wiedergefunden zu haben. Ehe Gottfried etwas ſagen 
konnte, hörte er die freundliche Frage des Meiſters: „Willſt du 
denn nicht Baumeiſter werden, Gottfried?“ 

Auf das Wort, Baumeiſter' hin entzündeten ſich in Gottfried alle 
Feuer der Hoffnung, und er rief: „Ja, gewiß! Freilich! Aber ich 
denke fürs erſte ſo wenig daran, wie ich daran denke, daß ich ein⸗ 
mal in den Himmel kommen ſoll.“ 

„Ich habe daran ſchon als Krugpfropfen gedacht“, verkündete 
ſtolz der Meiſter. 

„Ich fürchte mich vor ſolchen Träumen“, ſagte leiſe Gottfried, 
„und ſchlage ſie mir aus dem Sinn wie Gedankenſünden. Das 
Träumen macht atemlos und müde.“ 

Wieder fühlte ſich der Meiſter geſchlagen und dies mal ſogar in 
die tiefſte Seele gegriffen. Frau Berta aber ſah Gottfried mit 
unverhohlener Freude an. 

„Jaja, die Kunſt iſt lang, und kurz iſt unſer Leben“, orakelte jetzt 
der Dombaumeiſter und glaubte damit etwas faſt Neues zu 
ſagen. 

Gottfried konnte ſich nicht enthalten, ein wenig zu lächeln, er ſah 
auf den Tiſch nieder, um es zu verbergen, und als er aufblickte, 
ſchaute er gerade in Giſelas Geſicht, das hochrot vor Zorn war 
und ihn kalt anſah. „Übrigens,“ ſagte er in ſchöner Selbſterkennt⸗ 
nis, zu Frau Berta ſich wendend, „ich habe etwas viel geſprochen. 
Verzeiht, Frau Meiſterin.“ 

„Nichts davon!“ ſagte Frau Berta. „Wir haben es heraus⸗ 
gefordert, und es hatte alles Hand und Fuß.“ 
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„Ihr ſeid ſehr gütig“, ſagte Gottfried leiſe. 

„Nun, junger Sauſewind,“ knüpfte der Baumeiſter an ſein 
Orakel an, „du gibſt zu, daß es in den Künſten neben den be— 
rühmten Einfällen auch auf ſehr viel Wiſſen ankommt, beſonders 
in der Baukunſt. Da ſind zum Beiſpiel die Drucklinien eines Ge— 
wölbes, das Umſturzmoment der Widerlagpfeiler. Davon fällt 
einem nichts ein, das muß man lernen und errechnen.“ 

„Ich möchte nicht ſchon wieder widerſprechen,“ ſagte Gottfried, 
„aberrichtig ſcheint mir das nicht zu fein. Ich kann mir denken...“ 
„Na, junger Mann, du forderſt heraus! Laß dich mal auf deine 
famoſen Einfälle hin prüfen, wenn etwas daran iſt!“ 

„Oh weh!“ ſagte Gottfried, ſcherzhaft erſchrocken. 

„Da iſt zum Beiſpiel“, fuhr der Meiſter ſelbſtzufrieden fort, „die 
ſonderbare Tatſache, daß die Riſſe im Chor ſich nur auf der Nord— 
oſtſeite finden. Nirgendwo ſonſt. Niemand weiß warum. Die 
Kommiſſion der Regierung nicht. Die Sachverſtändigen nicht. 
Ich nicht.“ 

„Niemand weiß warum?“ frug Gottfried. „Das iſt aber ſonder— 
bar. Nichts einfacher als das. Die Riſſe entſtehen durch den 
Wind.“ 

Der Baumeiſter ſtutzte. „Durch den Wind? Ei? Was du nicht 
ſagſt, junger Bramante, wirklich durch den Wind? Meinſt du den, 
der die Pflaumen von den Bäumen ſchüttelt?“ höhnte er. 

„Ich wüßte keine andere Erklärung, als daß der Wind daran 
ſchuld iſt.“ 

„Das klingt ſchon beſcheidener“, ſtellte der Meiſter feſt. „Du 
meinſt alſo: es erſcheint dir ſo. Ihr genialen jungen Wind— 
hunde mögt ja mit dem Winde verwandt fein...” 

„Nun denn: der Wind iſt die Urſache!“ 

„Beweis!“ 

„Ihr wißt es ſelbſt. Ihr wollt mich nur prüfen und ſtellt Euch 
unwiſſend.“ 

„Nicht drumherumreden! Hier kommſt du nicht vorbei. Nimm 
das Hindernis, wenn du ſpringen kannſt! Wa rum — find — 
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die — Rif-fe - nur — im — Nord—often?” hackte und hämmerte 
er. 

„Ich werde es!“ ſagte Gottfried feſt, denn er fühlte ſich heraus— 
gefordert. „Die Riſſe ſind deswegen alle im Nordoſten, weil der 
vorherrſchende Wind der Südweſt iſt. Zwiſchen Süd und Weſt 
ſpielen die Winde und ſchieben, dem Parallelogramm der Kräfte 
entſprechend, die ganze Baumaſſe des Chores nach Nordoſten 
hinüber. Das iſt alles. Nichts einfacher als das.“ 

„Woher. weißt du., das.. Gottfried?“ 

„Nun, ich habe mir das Chor doch angeſehen, an dem ich arbeiten 
ſoll; und da fiel es mir eben ein, das mit dem Winde”, ſagte Gott: 
fried einfach. 

„Dann. dann., dann., weißt du vielleicht auch., weißt du 
vielleicht auch., iſt dir vielleicht auch eingefallen. wieſo dem 
Chore zu helfen iſt?“ 

„Ja, das weiß ich auch. Ich bin im Gerüſt herumgeſtiegen, und 
Ihr ſelbſt habt mich ja geheißen, die Außenwände des Flickens 
wegen im fliegenden Stuhl zu befahren. Da habe ich die eigent— 
lichen Schäden entdeckt. Ich geſtehe, ich war ſtolz darauf, denn 
fie liegen nicht gerade auf der Hand. Ich habe darüber eine Denk: 
ſchrift abgefaßt, zu meinem Vergnügen, nach Feierabend, mit 
Text und Zeichnungen, über meine Beobachtungen und Meinun— 
gen. Ich habe ſie bei mir.“ Er zog ein Heft aus der Taſche. 

„Gib her die Denkſchrift!“ rief der Meiſter. 

Schon wollte Gottfried ihm das Heft hinreichen, da zögerte er und 
zog die Hand zurück. „Jetzt wollt Ihr mich aber wirklich prüfen, 
Meiſter. Und faſt fange ich an zu fürchten, ich könnte mich doch ge— 
irrt haben. Aber nein, ich habe ja mit eigenen Augen geſehen ..“ 
„Was haſt du geſehen?“ 

„Nun. nun., ſonderbar, ſoll ich es wirklich ſagen?“ 

„Gib her die Schrift!“ 

Der dem Meiſter wider Willen überlaut geratene Ton machte 
Gottfried ſtutzen, fein heiteres Geſicht wurde tiefernſt — und plötz⸗ 
lich erfüllte ihn Mißtrauen. 
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„Ich möchte fie doch lieber für mich behalten“, fagte er halblaut 
und ſteckte das Heft in die Bruſttaſche. 

„Haſt du hinter meinen Anordnungen und Abſichten herum— 
ſpioniert?“ frug der Meiſter barſch und böſe. 

„Ich wüßte nicht, was es da zu ſpionieren gäbe. Die eigentlichen 
Sicherungsarbeiten haben ja noch nicht begonnen. Vielleicht iſt 
es richtig, fie bis zuletzt aufzuſparen. Ihr laßt zuerſt das Neben- 
ſächliche machen, die Riſſe flicken, die Fugen ſchmieren, das, was 
die Bürger am meiſten erſchreckt. Ich kann mir denken, daß Ihr 
die zuerſt beruhigen wollt. Es hat ja auch mit den Sicherungen 
noch etwas Zeit, die ſchweren Stürme find erft im Herbſt zu er: 
warten. Dann freilich iſt es die höchſte Zeit.“ 

„Gib her das Heft!“ brüllte der Meiſter. 

Gottfried ſtand auf. „Ich ſehe, ich habe Euch erzürnt, Meiſter. 
Ich weiß nicht wodurch. Es iſt vielleicht das Beſte, wenn ich jetzt 
gehe. Ich bitte um Verzeihung, Frau Meiſterin, wenn ich etwas 
geſagt haben ſollte, was den Meiſter., ich weiß nicht..“ 

Frau Berta nickte ihm kurz zu, und Gottfried ging leiſe hinaus. 
Der Baumeiſter ſaß, die geballten Fäuſte auf dem Tiſche, ſtumm 
da. Ein eigentümliches Lächeln der Befriedigung zeigte ſich auf 
Frau Bertas Geſicht. Giſela blickte voll Schreck und Sorge den 
Vater an. 

„Nun, wie gefällt dir Gottfried, Giſela?“ frug Frau Berta. 
„Er gefällt mir gar nicht“, ſtieß Giſela hervor. „Er iſt mir., 
ganz und gar. zuwider iſt er mir. Er hält ſich für klüger als den 
Vater.“ 

Der Baumeiſter ſtand auf, indem er den Atem durch die Naſe 
ſtieß, und ſchritt ſchwer ans Fenſter. Giſela fühlte eine Spannung 
zwiſchen den Eltern und ging ſchnell hinaus. 

Frau Berta blieb am Tiſche ſitzen, die Arme verſchränkt und in 
den Stuhl zurückgelehnt. Jetzt ſagte ſie: „Er gefällt mir ganz gut, 
der Gottfried.“ 

Langſam drehte ſich Meiſter Gottſchalk am Fenſter um. 

„Du biſt doch ein Eſel, Mann“, ſagte Frau Berta hart. „Bevor 
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Gottfried Fam, haſt du mir einen unbekannten Schwiegerſohn 
mit Gott weiß welchen Vorzügen aufreden wollen. Und nun er 
da iſt und ſeine Vorzüge ſichtbar werden, haſt du nichts anderes 
zu tun, als ihn zu ducken und herauszufordern. Er mochte ſagen, 
was er wollte, du fühlteſt dich gekränkt, mißkannt und zurück- 
geſetzt. Das kommt, weil du niemals von dir abſehen kannſt, 
auch nicht für eine halbe Stunde. Auch nicht, wenn du etwas von 
jemandem willſt. Ein Diplomat biſt du wahrhaftig zuallerletzt. 
Du wollteſt ihn als Mann für Giſela haben und erreichſt, daß 
das Kind ihn beim erſten Sehen haſſen lernt und daß er dir 
davonläuft. Und daß deine Frau, die ſich gegen ihn geſperrt hat, 
ihn als Schwiegerſohn haben will. Du Haft allerlei bewirkt — nur 
nicht das, was du wollteſt. Und du hätteſt die Denkſchrift haben 
können, wenn du dich ein bißchen in der Gewalt gehabt hätteſt.“ 
„Glaubſt du, daß etwas in der Denkſchrift drin ſteht, Berta?“ 
frug der Baumeiſter näherkommend. 

„Das glaube ich!“ 

„Daß er das Geheimnis des Chores kennt? Glaubſt du das?“ 
„Feſt glaube ich das!“ 

„Glaubſt du, daß er gehen wird?“ frug der Mann ängſtlich. 

Sie zuckte ſtumm die Schultern und kniff die Lippen. 

Da ſank der Meiſter auf ſeinen Stuhl nieder und ſtützte den 
Kopf in die Hände. 

Frau Berta ſtand auf, um fortzugehen, blieb aber ſtehen und 
wollte ſagen, daß ſie ſich verbürgen könne, die Denkſchrift in einer 
Viertelſtunde in die Hand zu bekommen. Als fie ihn aber fo kläg—⸗ 
lich daſitzen ſah, kam ein hochmütiger Schein in ihr Geſicht. Sie 
unterdrückte den Troſt, überließ den Mann ſich ſelbſt und ging 
hinaus, Giſela nach, um den Mund ein Lächeln, in dem böſe 
Geiſter waren. 


„Wie ein Verrückter fährt der Alte heute morgen am Chor 
herum und fühlt alle Fugen ab, als hätte er eine arme Seele drin 
verloren” ſagte einer der Geſellen, als er beim Mittagsläuten in die 
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Bretterhütte des Bauhofes trat. Kinder aus der Stadt, der Stein: 
metzen Brüderchen, Schweſterchen oder die Kinder ihrer Koſtgeber, 
hatten das Eſſen in filzüberzogenen Einſatztöpfen gebracht. 
Die meiſten waren zu müde von der Arbeit oder zu gierig aufs 
Eſſen, um auf die Rede einzugehen. Sie ſteckten Mund und Naſe 
in den Topf und ſchaufelten und kauten. Als ſie fertig waren, 
breiteten ſie ſich ſofort auf einem Brette aus, um bis zum Schlage 
eins zu ſchlafen. 
„Wie ein Verrückter fährt der Alte...“ 
„Halt's Maul, Gottlieb!“ ſchrie einer der Geſellen den Sprecher 
an. „Laß ihn den Hals brechen. Wir wollen ſchlafen.“ 
Gottlieb zündete eine Pfeife an und ſtarrte vor ſich hin. Als die 
Pfeife kalt geworden war, begann er zur Begleitmuſik der 
Schnarcher zu ſummen: 

Ohne Steinmetz wo wär die Kirche? 

Ohne die Kirche der Herregott? 

— Drum liebes Mädchen, ſei nicht ſo traurig, 

Am Samstagabend iſt Wochenſchicht. 

Und iſt der Steinmetz erſt Steinmetzmeiſter, 

Dann ſoll die Hochzeit ſein zu Köln am Rhein. 
Ein paarmal ſummte Gottlieb das Lied und ließ, während er 
an der Pfeife ſog, bald den, bald jenen Vers aus. Allmählich er: 
wachten die Schläfer und zündeten ihre Pfeifen an — es war noch 
zehn Minuten bis eins. Sie fielen einer nach dem andern in den 
Geſang ein, und der Chor ihrer Stimmen machte die Bude dumpf 
tönen von dem trübſinnig geſungenen Verſe: 

Und iſt der Steinmetz erſt Steinmetzmeiſter, 

Dann ſoll die Hochzeit ſein zu Köln am Rhein. 
„Der Gottfried hat ſein Bündel geſchnürt“, ſagte einer. 
„Er hat es wieder ausgepackt“, ſagte Gottlieb. 
„Wieſo, Gottlieb?“ 
„Der Alte hat ſeine Alte zu ihm geſchickt, die hat ſchön gebeten, 
daß er bleiben ſoll. Ich hab ſie auf dem Münſterplatz miteinan⸗ 
der ſprechen ſehen. Merkt Euch das, Burſchen,“ hetzte Gottlieb, 


31 


indem er die Pfeife in die hohle Hand ausklopfte, „wie man den 
Alten behandeln muß! Der Gottfried verſteht's. Da geht er ſchon 
ins Münſter. Auf, Burſchen, es iſt eins.“ 

Die Domuhr ſchlug eins, und die Geſellen befuhren eiligſt ihre 
Werkplätze, denn der Dombaumeiſter pflegte mit Spätlingen 
nicht zu ſpaßen. 


„Gottfried, ich habe dich heute vormittag gebeten, nicht fort— 
zugehen. Jetzt. geradeheraus und ohne Winkelzüge: ich möchte, 
daß du nie fortgingſt. Daß du immer bei uns bliebſt. Daß — du 
mein Schwiegerſohn würdeſt.“ 

„Frau!“ 

„Überleg's dir, Gottfried. Ich möchte, daß dir meine Tochter 
Giſela gefällt. Daß du ihr gefällſt, darum mußt du dich bemü— 
hen. Auf euch beide kommt es an. Aber ich kann dir ſagen, 
daß wir einverſtanden find, ich — und mein Mann, der Baus 
meiſter.“ 

„Der Baumeiſter iſt einverſtanden?“ ſtaunte Gottfried. 

„Du mußt ihn nicht mißverſtehen, Gottfried. Er kann keinen 
Widerſpruch vertragen. Er läßt ſich durch Widerſpruch dazu trei⸗ 
ben, das Gegenteil von dem zu ſagen, was er eigentlich meint. 
Man muß ihn kennen.“ 

Sie ſchritten den Laufſteg auf und ab, der über dem Seitenſchiff 
des Münſters zwiſchen den Dächern der Joche des Seitenſchiffes 
und den Fenſtern des Hochſchiffes lief. Über ihnen verbauten Ver⸗ 
ſtrebungen und Fialen mit ihren Steinleibern und Helmen faſt 
die Sicht auf den Himmel. Beim Schein der Abendſonne glitzer— 
ten auf dieſer Südſeite die Quarze im roten körnigen Sandſtein 
des Gebäudes, und die Schlagſchatten der Strebebogen ſprangen 
über die Fenſter des Hochſchiffes, den Steg und die kurzen quer— 
geſtellten Jochdächer, von allen Profilierungen, Viertel- und Halb⸗ 
ſtäben, Kehlen und jedem getroffenen Architekturteil kurz und 
herriſch gebrochen. Die beiden fühlten die taktmäßige Folge 
dieſer Schatten als regelmäßigen Wechſel zwiſchen kühl und 
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warm, während ſie bedaͤchtig und, Fuß vor Fuß ſetzend, den Stein⸗ 
pfad des Laufſteges auf und nieder gingen. 

„Ich möchte aber nicht heiraten“, ſagte Gottfried. 

„Ja, dann...” 

„Seht, Frau Meiſterin,“ ſagte Gottfried lebhaft, im lichten Rau— 
me zwiſchen zwei Fialenſchatten ſtehen bleibend, „was ich brauch— 
te, das wäre viel eher eine Mutter als eine Frau. Ich ſage es ganz 
offen: ein Weib, das nichts von mir will, das nur für mich da iſt. 
Eine Frau will etwas von mir. Eine Mutter, die nur daran denkt, 
wie ich am beſten verſorgt bin, die mir über die läſtigen Bedürf— 
niſſe des täglichen Lebens hinweghilft und ſich mit meiner Danf- 
barkeit zufrieden gibt. Eine Frau iſt damit nicht zufrieden. Nicht 
wahr, ich denke ſehr ſelbſtiſch. Ich denke nur an mich. Aber habe 
ich nicht das Recht dazu? Wenn man ſo viel vorhat wie ich, dann 
hat man gar keine Zeit, an andere zu denken. Ich brauche keine 
Frau. Freilich ja, hin und wieder brauchte ich wohl eine. Aber das 
geht vorüber. Ich kann nicht herumfackeln, darum laßt es mich fa= 
gen“ — er faßte leicht ihre herabhangende Hand -: „mir iſt die 
Frau des Meiſters auch lieber als ſeine Tochter.“ 

Ihr Geſicht bepurpurte ſich. Sie entzog ihm die Hand und ſagte 
ſchnell: „Haft du dir unſern Dom angeſehen? Willſt du mir etwas 
von deinen Eindrücken ſagen, Gottfried?“ 

„Gern! Wie gern!“ rief er. „Das iſt ja ein herrliches Bauwerk! 
— Über wie hat die Frau Meiſterin mich hier gefunden?“ 

„Ich wußte, daß du nach Feierabend auf den Dom gehſt. Der 
Schweizer ſagte es mir.“ Sie ſtand halb abgewandt und zer— 
ſtörte ein Spinnennetz. Er lächelte zufrieden und ſagte: „Dann 
kommt, Frau Meiſterin.“ Er nahm wieder ihre Hand, und ſie ließ 
ſie ihm. 

Die Dohlen krächzten aus ihren Neſtern und Schlupfwinkeln in 
den tauſend Niſchen, Höhlen und Klüften des Gebäudes. In 
kühnen Flügen und Stürzen umſegelten ſie den Steinwald, der 
in den Fialen und tauſend Knöpfen ins Luftreich entknoſpte. Die 
Flugſchatten glitten fantaſtiſch über die Steinwelt, ſich vergrö— 


289 33 


Bernd, verkleinernd, brechend. Eine Kupfernatter entringelte auf 
dem Plattenpfade. Sie war aus ihrem Schlupfwinkel hervor: 
gekrochen, ihr kaltes Blut in der ſpäten Sonne zu erwärmen. 
Gott mochte wiſſen, wie fie auf dieſe Höhe heraufgekommen war! 
Der weitgeſpannte Schatten eines unſichtbaren Raubvogels lag 
unbeweglich auf der Breite einer Verſtrebung. Plötzlich ein ſchril— 
ler Schrei — der Buſſard ſtieß herab, man hörte die Schnabel— 
ſpitze auf dem Steine klirren, und er entflog, die wirbelnde 
Schlange in den Fängen. Die alten Hochfenſter, von hier draußen 
angeſehen ſchwarz, hingen wie blöde Augen, vom Winddruck 
nach innen gebeult, in den Bleifaſſungen. Ehrwürdiger grauer 
Dreck vieler Vogelgeſchlechter überklatterte das rote künſtliche 
Steingebirge. Es hatte am Nachmittag kurz und ſcharf geregnet, 
die Steine waren im Schatten noch naß und dampften leicht, 
und das Gebäude war gleich einem tropiſchen Regenwalde in 
warme Dunſtſchleier gehüllt. In den bleiernen Abfallröhren 
rauſchte dumpf das letzte, von den Dächern des Hauptſchiffes 
ſich noch ſammelnde Waſſer abwärts; in den offenen Steinrillen 
auf den Schrägen der Strebebogen rieſelte es klingend hinab, und 
die fantaſtiſchen Waſſerſpeier ließen es in der Abendſonne aus 
den Teufels- oder Tiermäulern oder auch in kecker unanſtändiger 
Weiſe aus nackten Hinterteilen als funkelnde Diamanten fallen. 
Ohne aufzuhören ſchwatzten die Dohlen. 

„Hat Euch der Baumeiſter nicht hier heraufgeführt und Euch 
das alles erklärt, Frau? Er muß doch mehr davon verſtehen als 
ich.“ 

„Warum ſprichſt du vom Baumeiſter, Gottfried? Laß ihn doch 
in Ruh!“ 

„Ich bin ihm noch böſe“, ſagte Gottfried mit gerunzelter Stirn. 
Der Pfad brach um den ſüdlichen Querſchiffarm in rechten Win⸗ 
keln herum und lief ſich gegen das Chor tot. Das Chor hatte un⸗ 
ten keinen Umgang und keinen Kapellenkranz und daher oben 
kein Strebebogenwerk; ſondern einfache abgetreppte Strebepfei⸗ 
ler führten den Gewölbeſchub in die Erde hinab. 
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Dort am toten Ende des Pfades ftanden fie, Frau Berta berührte 
Gottfrieds Schulter. „Nicht grollen“, bat ſie. 

„Nein“, ſagte er fröhlich und ſchüttelte ſeinen blonden Schopf. 
Er lehnte ſich wider die Steinbrüſtung, den linken Fuß ins Maß- 
werk ſtellend, und rief: „Wie einfach und edel iſt das Chor! Und 
ſeine Fenſter ſind die größten und ſchönſten in ganz Europa. 
Vierzig Meter ſind ſie hoch, ein Dorfkirchturm könnte hindurch— 
geſchoben werden, ohne daß der Hahn anſtieße, und die lan— 
gen Maßwerkſtäbe find doch nur durch wenige Eiſenſtangen in der 
Quere verſteift. Der frühe Meiſter des Chores war ein kühner 
Kopf. Wenn der Südweſt auf die rieſigen Glasflächen fällt, hat 
das Chor einen gewaltigen Druck auszuhalten.“ 

„Laß das Chor“, ſagte ſie unruhig. 

Sie ſchritten zurück und auf und ab durch den künſtlichen Wald. 
Gottfried ſagte: „Heute morgen zwiſchen drei und vier, als es 
unbedingt ſtill in der Stadt war und ich ſchlaflos lag, — ein we— 
nig ſchwermütig, ich geſteh's, weil ich Euch verlaſſen ſollte — 
machte ich eine wunderbare Entdeckung. In der ſtillen Morgen 
ſtunde zwiſchen drei und vier mag der Geiſt manches Wichtige ge⸗ 
funden haben. Die Einheit müſſen wir faſſen, von der aus wir 
die Vielheit begreifen, die Eins heit, die in allem enthalten iſt und 
die alles hält. Ich habe mir ſchon lange den Kopf zerbrochen nach 
dem inneren Grunde, von dem aus wir den Raum und die Zeit 
meſſen. Der Menſch mißt alle Dinge von ſich aus, er iſt das be— 
leuchtete Mittelſtück einer dunkeln unendlichen Linie, auf der es 
nach der einen Seite ins unendlich Große, auf der andern ins un⸗ 
endlich Kleine geht. Wie weit, vermag kein Menſch zu ſagen. 
Wir überſehen eben nur eine gewiſſe Strecke dieſer unend— 
lichen Linie, auf beiden Seiten verliert ſie ſich in Nacht. Als 
jederzeit nachmeßbarer Teil eines Erdkreiſes ſoll unſer Meter 
ein natürliches Einheitsmaß ſein. Aber der Menſch iſt das 
Einheitsmaß. Was größer iſt als er, das iſt groß, was 
kleiner als er, klein. Man ſollte eine durchſchnittliche Men— 
ſchenhöhe als Einheitsmeter annehmen. Ebenſo iſt es mit der 
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Stunde. Der Tag iſt willkürlich in ſoundſo viel Stunden, Mie 
nuten und Sekunden geteilt. In dieſer Nacht horte ich mein Herz 
gleichmäßig und ruhig klopfen; da durchfuhr es mich: der Herz— 
ſchlag iſt die Zeiteinheit! Die natürliche Sekunde!, Schnell' iſt die 
Bewegung, die ſchneller,langſam', die langſamer als die un— 
ſeres Herzens iſt. Iſt das nicht richtig, Frau?“ 

„Ganz ſonderbar iſt es..“ 

„Und doch wie natürlich, ſollte man meinen! Denn wir fühlen 
ja die Zeit in uns. Wir haben ja eine Uhr in uns. Warum machen 
wir uns eine mit künſtlichem Zeitmaß? Nach der natürlichen Uhr 
unſeres Pulſes müßte die künſtliche in unſerer Taſche gehen; die 
Sekunde würde etwas kürzer ſein als die jetzt übliche. In der 
Muſik, wo der Menſch wie nirgendwo ſonſt ſein innerſtes Weſen 
aus drückt, da gibt ja auch die innere Uhr, dem Hörer vielleicht un: 
bewußt, die Zeit, den Takt an. Der Dom iſt gebaut wie ein Muſik— 
ſtück. Seine Einheit iſt eine innere. Die Baumeiſter haben nicht 
gemeſſen nach einem künſtlichen Meter. Kommt, wir gehen hinein, 
drinnen werden wir das noch beſſer erleben.“ 

Durch eine Tür im Winkel traten ſie auf einen Umgang, der auch 
an den großen Fenſtern entlang, aber im Innern des Gebäudes 
lief, die Triforiengalerie. Als fie dort drinnen ſtanden, wies Gott— 
fried in die Steinwelt des Domes hinab. „Seht Euch den Ab— 
ſtand der vier Hauptpfeiler in der Vierung an, dort, wo ſich Lang: 
ſchiff und Querſchiff ſchneiden. Dieſes gewiſſe Maß des Abſtan⸗ 
des, vom Gefühle, von einer inneren geheimnisvollen Stimme 
dem Entwerfer zugeflüſtert, das iſt die Einheit, das Meter. Aus 
dieſem Maße entwickeln ſich alle anderen, die Ihr ſehen mögt, im 
Großen und im Kleinen. Die Breite des Schiffes kehrt dreimal in 
der Höhe wieder und die Höhe dreimal in der Länge. Iſt das nicht 
wunderbar? Dieſen Takt ſpielt das Gefühl unbewußt ins Große, 
ins Unendliche fort. In den Kleinteilen der Architektur teilt ſich 
dieſelbe Einheit bis ins Kleinſte. Man ſieht dieſe Maße nicht, aber 
ſie ſchwingen im Betrachter mit den Grundzahlen zwei und drei. O 
wunderbare Ordnung! Dieſe künſtliche Welt iſt der natürlichen 
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fo ſehr überlegen. In der natürlichen Welt denkt man oft: dieſes 
müßte größer oder jenes kleiner ſein. Hier iſt jedes ſo groß und ſo 
klein, wie es ſein muß. Schade, daß Euer Mann die Durchſicht 
nach dem Chore hat verſchalen laſſen, ſonſt würdet Ihr vielleicht 
eine noch ſchönere reichere Zahlenharmonie ſehen. In der Eliſabet— 
kirche in Marburg z. B. gibt eine der Seitenflächen des Chores, 
das dreiſeitig aus dem Achteck ſchließt, das Grundmaß her. Ein 
Gebäude iſt ſoundſo viel Meter lang — wie blöde! Es muß ſo— 
undſo viel ſeiner eigenen Einheiten lang ſein! Alles muß ſein Ge— 
ſetz in ſich haben. Und wenn Ihr Euch das Gebäude nur aus ſei— 
nen Grundlinien errichtet denkt, ohne Steine, und denkt Euch, es 
würde niedergedrückt, ſo würdet Ihr auf dem Boden eine ganz 
klare reiche und überſichtliche Zeichnung finden. Vierecke, Drei— 
ecke und Kreiſe, Achtecke, aus dem Viereck, Sechsecke und Fünf— 
ecke aus dem Kreiſe leicht gewonnen. Alles iſt mit allen Linien 
und Formen in den Grundfiguren gefangen. Die Kunſt iſt das 
Mittel des Menſchen, Gott die Welt nachzuſchaffen, und der 
Menſch iſt Gott in der ſinnvollen Anordnung überlegen. Nun aber 
kommt das Größte, das Schönſte, Frau! Denn dieſes Eine, die 
Einheit, die wir gefunden und ſinnvoll abgewandelt haben, das 
eben iſt die Kraft, das unerforſchliche Etwas, der Anfang und 
das Ende aller Zahlen und Harmonieen, das alle anderen Zahlen 
einſchließt und doch ſelbſt keine Zahl iſt. Die Zwei und die Drei und 
mit ihnen alle übrigen Zahlen meiſtern wir, aber die Eins iſt das Ge— 
heimnis. Sie iſt die Zahl. Sie iſt weder gerade noch ungerade, ſie 
faßt beides zuſammen, macht beides aus, entſpringt aus keiner 
andern Zahl, fie iſt da, fie iſt alles, ſie iſt — Gott! Denn Gott iſt 
Eins, Eins iſt ohne Anfang und ohne Ende. Wie können wir 
uns das verſinnbildlichen? Kann ein Steinmetz das darſtellen? 
Er ſtellt es jeden Augenblick dar. Er braucht das Hilfsmittel dazu 
jeden Augenblick — es iſt der Zirkel. Mit dem Zirkel ſtellt er den 
Kreis her. Im Kreiſe iſt die Kraft, die Feſtigkeit, das beharrliche 
Streben, ſtets wieder in ſich ſelbſt zurückzukehren und an allen 
Punkten ſeines Weſens zugleich zu ſein. Der Kreis, das Zeichen 
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für das zugleich Eine und Unendliche, ift das Sinnbild für Gott. 
Sinnbild für den Menſchen iſt eine begrenzte Figur, ein Dreieck, 
ein Viereck, ein Vieleck. Ich habe mir als Handwerkszeichen das 
gleichſeitige Dreieck mit umſchriebenem Kreiſe gewählt. Es heißt, 
daß ich im Endlichen mich gleichmäßig ausbilden will bis an 
meine Grenzen und mit den Ecken meines Weſens ruhen will im 
Unendlichen, auf Gott und in Gott. Das iſt mein Glaube! Su— 
chen nach jener wunderbaren Einheit, die Gott iſt. Die der Baus 
meiſter in dieſem ſteinernen Hauſe ſo herrlich dargeſtellt hat. Die 
Menſchen nennen die Kirche ein Gotteshaus, und ſie wiſſen gar 
nicht, wie richtig das iſt, was fie ſagen, die dummen. Denn Gott 
wohnt nicht darin in irgendeiner körperlichen Weiſe, es iſt der 
Körper Gottes, es iſt Gott ſelbſt. Wie alles Gott iſt, was der 
Menſch ſinnvoll und mit reinem Herzen macht.“ 

Er ſchwieg. Frau Berta ſah in ſein begeiſtertes Geſicht. „Ganz 
heiß hat er ſich geredet, der arme Junge“, ſagte ſie und fuhr ihm 
mit der Hand über die feuchte Stirn. Dann ſchaute fie in die Däm⸗ 
merung der Kirche, die ſchon in Nacht überging, und die enthüllten 
Rãtſel, die entſiegelten Wunder ſprachen und fangen um fie, und 
die vielen tauſend Blöcke ſchienen ihr zu ſchweben und zu kreiſen 
und in einer ungeheuren Kaskade von Steinen als eine harmo— 
niſche Tonflut zuſammenzuſtürzen, als ein himmliſches Konzert 
ſie wunderbar zu baden. „Genug!“ rief ſie plötzlich und eilte von 
der Galerie die Spindeltreppe hinab aus dem Dome. 


Als Frau Berta mit der ſteigenden Nacht unter dem Wunder 
des funkelnden Abendſterns nach Hauſe kam, ſtand der Bau— 
meiſter in der Tür. „Haſt du die Denkſchrift?“ frug er heiß. 
„Nein,“ ſagte ſie betroffen, „ich habe an die Denkſchrift nicht 
gedacht.“ 

„Wo warſt du denn?“ 

„Auf dem Dome. Gottfried war auch da.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Nun alſo?“ 
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„Was hatteſt du denn anderes mit ihm zu reden als von der 
Schrift?“ forſchte er. 

„Er hat vom Dome geſprochen.“ 

„Hatte es denn Hand und Fuß? Konnte es ſtehen? Oder fuhr es 
auf Wolken?“ 

„Von dir habe ich nie dergleichen gehört. Wenn du es wiſſen ſoll— 
teſt, haſt du dir jedenfalls nie die Mühe gegeben, es deine Frau 
mitwiſſen zu laſſen.“ 

„Schaff die Denkſchrift!“ brach er den Zank kurz ab. Sie waren 
im Sprechen ins Zimmer getreten. „Alles übrige iſt mir gleich— 
gültig. Aber ſchaff ſie bald. Nur du kannſt fie ſchaffen. Geh mor— 
gen wieder zu ihm. Scheinſt ihm ja zu gefallen“, lachte er. „War: 
um ſollteſt du ihm auch nicht gefallen? Biſt ja noch eine ſtatt— 
liche Frau...” | 

Die Röte flammte auf ihrem Geſichte auf. Der Zorn ſchöpfte ihr 
das Herz aus. Es war ihr, als ſchlüge ein greller Blitz durch das 
Dunkel des Zimmers und riſſe einen tiefen Abgrund zwiſchen ihr 
und dem Manne auf. „Gut,“ ſagte ſie, „du ſollſt die Denkſchrift 
haben.“ Und es blieb unklar, ob das nur ein Verſprechen oder auch 
eine Drohung war. 


Niemand von der Familie kam zum Abendbrote. Der Baumeiſter 
ging mit einer Laterne in den Dom, Giſela ließ ſich nicht ſehen. 
Klara, die alte Magd, räumte gegen Mitternacht den unberührten 
Tiſch ab, indem ſie den Kopf ſchüttelte und ein Kreuzeszeichen 
übers andere ſchlug. „Was iſt das nur mit der Herrſchaft?“ flü— 
ſterte ſie. „Und gerade heute, wo doch die kalte Ente gegeſſen wer— 
den muß. Sie verdirbt beidem warmen Wetter. Das hab ich doch 
der Frau geſagt! Und da zanken ſie ſich! Jeſus mein, die kalte 
Ente...!“ Wieder ſchlug fie ein Kreuz. 

Als fie in ihre Bodenkammer ſtieg, fand fie die Frau im Finſtern 
auf dem Speicher ſtehen. „Jeſus Maria, Ihr verſchreckt mich, 
Frau! Was iſt Euch? Und die Ente wird auch verderben...“ 
„Geh ſchlafen, Klara!“ 
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Klara gehorchte ohne Widerrede. In ihrer Kammer aber betete fie 
auf bloßen Knien zur heiligen Mutter Anna den Roſenkranz ab 
um den Frieden des Hauſes. 

Frau Berta war es, als müßte ſie ſich ins tiefſte Dunkel ver— 
kriechen. 

Nach Mitternacht ſtieg ſie hinab und ging in Giſelas Zimmer. 
Der Baumeiſter war noch nicht zurückgekommen, aber ſie wollte 
nicht in das eheliche Schlafzimmer gehen. Der Mond ſchien, und 
Giſela ſtöhnte ſchwer im Traume. Sie hatte ihre Haarkrone aus— 
einandergenommen, aber die Flechten nicht gelöſt. Sie liefen ne= 
ben ihren Wangen in die Schulterhöhlen hinab und lagen dick 
und ſchwer wie zwei Kinder in ihren Armen. Hinter den Fenſtern 
des Chores ſah die Frau die Laterne des Baumeiſters aufund— 
niederlaufen, aufundnieder, hinundwieder. Als ſuchte er etwas 
Verlorenes. Der Mond jagte zwiſchen weißen und blauen Wol— 
kenballen hinundher, als ſuchte er etwas, das ihm im Weltall ab⸗ 
handen gekommen wäre. Giſelas Hände irrten auf der Bettdecke 
umher, als ſuchten auch ſie etwas. Auch in Frau Bertas Seele 
hatte ſich eine Kraft aufgemacht, die ſuchte, ſuchte. Was ſuchte 
ſie? Suchte ſie nur Ruhe, Frieden, den auch Klaras Gebet zur 
heiligen Mutter Anna ſuchte, oder ſuchte die Kraft mehr? Suchte 
die Kraft etwas, das es bald zu finden galt, ſollte es nicht für das 
Leben der Frau zu ſpät ſein? Eine geheime Kammer in ihrem 
Weſen, in die Berta noch nie getreten war, und die, das fühlte 
fie, ſtrahlte von tauſend Koſtbarkeiten? Die ein Schloß verriegel— 
te, das mit keiner Gewalt zu öffnen iſt, zu dem nur ein Mann ge⸗ 
meinhin auf der Weiberwelt den Schlüſſel hat? Ein Mann! 
Denn Mann und Weib find wie Schlüſſel und Schloß. Die Na⸗ 
tur ſchafft den Schlüſſel und ſchafft das Schloß; dann wirft ſie 
beide in die Welt hinaus und überläßt es dem Zufall oder einer 
geheimen Geſetzlichkeit, ob ſich Schloß und Schlüſſel zuſammen— 
finden. Denn man kann das Gegenſtück nicht finden wollen, 
und wer ſucht, der wird noch lange nicht finden. Aber der Bau⸗ 
meiſter dachte: Wer ſucht, der findet. Und wenn ich die ganze 
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Nacht über ſuche, vielleicht finde ich doch das Rätſel. Vielleicht 
geht es mir plötzlich auf. Die Nacht, wenn es ganz ſtill iſt, mag 
zum Finden günſtiger ſein als der laute Tag. Vielleicht bekomme 
ich das Geheimnis billiger als auf dem andern Wege. Er rang 
wie Jakob mit dem Engel und ſagte: „Ich laſſe dich nicht.“ Aber 
der Engel läßt ſich nichts abtrotzen, ihn überwindet nur der, von 
dem er ſich überwinden laſſen will, und wenn er ſegnet, ſo iſt es 
nicht ein Sieg des Ringers, ſondern eine Gnade des Engels. 
Giſela ſtöhnte im Schlafe laut auf. Sie ſtreckte die Arme von ſich 
und ſchien ſich zu wehren. Sie ſchlug mit den dicken Flechten nach 
einem unſichtbaren Feinde. Die Mutter beſchloß, ſie von ihrem 
Traume zu erlöſen, und weckte ſie. 

„Ach, du biſt's“, ſagte Giſela, ſich an die Mutter klammernd, die 
ſich auf den Bettrand geſetzt hatte. 

„Wovon träumteſt du, Giſela?“ 

„Von Gottfried.“ 

„Sieh da, von Gottfried! Was träumteſt du von Gott— 
fried?“ 

„Ach, Mutter!“ rief Giſela und klammerte ſich an Frau Bertas 
Bruſt. 

„Was iſt dir Gottfried?“ frug die Mutter. 

„Ich fürchte ihn“, ſagte Giſela. 

Die Mutter ſtreichelte ihr das blonde Haar und frug: „Was 
träumteſt du von Gottfried?“ 

Giſela ſetzte ſich im Bette aufrecht und erzählte: „Ich träumte, 
er war ein rieſiger Elefant. Er ſtand mit Beinen dicker als die 
Säulen im Dome über dem ganzen Münſter, quer über dem 
Münſter. Mit ſeinen langen Elfenbeinzähnen ſtocherte er in unſer 
Haus und holte zuerſt dich heraus. Er tat dir aber nichts Böſes, 
ſondern legte dich mit dem Rüſſel quer über die Zähne, daß du 
wie auf zwei weißen Armen lagſt. Dann ſtieß er mit einer Ferſe 
ein Chorfenſter ein und ſteckte den Rüſſel in das Chor, der leiſe 
blaſend und ſchnüffelnd die Gerüſte abſuchte. Was ſucht er nur 
im Chore? dachte ich. Was ſucht er? Da zog der Elefant den Rüſ— 
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ſel hervor, und der Vater hing daran, von der Art von Hand und 
dem Daumen gehalten, weißt du, den der Elefant an der Rüſſel— 
ſpitze hat. Das Untier hob ihn hoch über den Kopf hinaus und 
warf ihn in die Luft. Er flog höher als die Helmſpitzen der Türme. 
Immer wieder warf er ihn. Und fing ihn immer ſicher wieder auf. 
Als der Elefant des gräßlichen Spieles müde war, ſpießte er den 
Vater auf eine Fiale. Der Vater aber nahm ſeinen Hut ab und 
ſchrie Hurra, während er ſich da oben wie eine Windfahne luſtig 
um die Fialenſpitze drehte. Der Elefant ſchaute ihm zu und ſah 
gar nicht böſe aus. Er hatte Gottfrieds blaue Augen und 
ſtatt der großen Ohren Gottfrieds blonden Haarſchopf. Ich 
ſtand hier am Fenſter, und als der Elefant mich ſah, holte er 
auch mich mit dem Rüſſel hervor und ſteckte mich gerades wegs in 
ſein Maul. Da weckteſt du mich.“ 

„Sonderbar,“ ſagte die Mutter, „ſonderbar. Zum Lachen iſt es.“ 
„Schaurig iſt es“, ſagte Giſela fröſtelnd und kroch unter die 
Decke. 

Die Haustür ging, und man hörte an dem ſchleppenden Schritte, 
mit dem der Baumeiſter ins Schlafzimmer ging, daß er nichts 
gefunden hatte. 

„Laß mich bei dir ſchlafen, Giſela.“ 

„Ja, komm, Mutter!“ 

Giſela rückte zur Seite. Sie ſchlief gleich ein. Frau Berta, halb 
angekleidet auf dem Bette liegend, konnte über Giſela weg zum 
Fenſter hinaus auf den Dom ſehen, der jetzt die volle Breitſeite 
Mondlicht erhielt. Sein rotes Geſtein war in der Nacht ſchwarz. 
Auch einander nahe Dinge ſind im ſanften Mondlicht verſchieden 
hell, als ob ſie weit auseinander ſtänden. Das mit dieſem Maße 
meſſende Auge baut die benachbarten weit durch den Raum, 
und alles wächſt ins Gewaltige hinaus. Die Fenſter waren mit 
rieſigen ſpiegelnden Silberplatten geſchloſſen, neben denen die 
Schlagſchatten der Bekrönungen, Streben und Fialenblauglafier: 
ten Flächen gleich erſchienen. Ein morgenländiſches fantaſtiſches 
Aus ſehen nahm der Dom in ihrem müden Geiſte an, die Schatten⸗ 
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gaſſe zwiſchen ihrem Haufe und dem Dome kam ihr wie ein Fluß 
vor, in dem ſich ſchwarze Fluten dahinwälzten. Sie ſelbſt ſtand 
am diesſeitigen Ufer dieſes nächtlichen Euphrat, und drüben 
baute ſich das ungeheure babyloniſche Schloß des Königs Nebu— 
kadnezar auf, leuchtend in ſeinen Silberplatten und den Faſſaden— 
füllungen aus blauem Email. Auf der großen Terraſſe des erſten 
Stockes lehnte der babyloniſche König weit über die Brüſtung 
herüber, den linken Fuß ins Maßwerk geſtellt. Er lüftete luſtig 
ſeine Krone und rief: „Das iſt aber ſchön, daß Frau Berta mich 
beſucht! Komm doch herüber, Frau Berta.“ Als ſie noch am Ufer 
zögerte, da legte vor ihr die perlmutterne Muſchel der Venus an, 
mit rotem Sammet ausgeſchlagen. Sie ſtieg in den göttlichen 
Kahn, und Tauben zogen an ſilbernen Mondlichtfäden die Mus 
ſchel ſanft über den finſtern Strom. Drüben baute ſich eine ge= 
waltige Treppe mit zahlloſen Stufen hinauf, und als fie aus 
dem Muſchelſchiffe ſteigen und auf die erſte Stufe treten wollte, 
rollte ihr entgegen ein rieſiger Teppich herab, der gerade vor ihren 
Füßen zu Ende war. Gotiſche Steinengel auf dem Geländer 
wurden lebendig, flatterten die Treppe hinauf und hinab und 
machten mit ihren Flügeln ſo viel angenehmen Luftzug, daß Berta 
beim Steigen gar nicht warm wurde, obgleich ſie wohl eine halbe 
Stunde ſtieg. Auf der oberſten Stufe vor einem herrlichen glän— 
zenden Saale mit goldenen geöffneten Toren ſtand der König 
Nebukadnezar. Er hatte die Züge Gottfrieds. Er küßte ihr beide 
Hände und ſagte: „Willkommen! Willkommen, Frau Meiſterin!“ 
Dann drückte er mit der Rechten einem Waſſerſpeier auf den 
Kopf; der ſagte: „Papp!“ und ließ aus ſeinem Hinterteile einen 
Diamanten groß wie ein Gänſeei in die Linke des Königs fallen. 
Der König überreichte ihr den Diamanten, der in allen Farben 
leuchtete und aus tauſend Schliff-Flächen die herrlichſten Lichter 
verſtreute, als Gaſtgeſchenk. Ein Engelchen ſchmiedete auf einem 
ſilbernen Amboß im Nu eine goldene Kette, befeſtigte den Dia— 
manten daran, und der König hängte ihr die Kette um den Hals. 
Sie ſchämte ſich, kein Gegengeſchenk zu haben; da kam ihr der 
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Gedanke, den Oberrock zu ſchürzen, und ſiehe da, das Roſenwun— 
der ging vor ſich. Ihr Schoß war voller Roſen. Darüber war der 
König ſehr glücklich, er befahl den Engeln, die Roſen anzuneh— 
men, ſie in Waſſer zu ſetzen und auf die Tafel zu bringen. Denn 
Gottfried und ſie waren nun in den unendlichen Saal getreten, 
den das unüberſehbare Heer der Sterne und die ſilberne Scheibe 
des Mondes herrlich erleuchteten. Zuerſt hieß der König Gottfried 
fie eſſen. „Es gibt heute zwar nur kalte Ente,“ ſagte er, „die muß 
aufgegeſſen werden; aber wir werden einen guten Nachtiſch ha— 
ben.“ Und dann kam der Nachtiſch: eine goldene Schüſſel voll 
braungebackener Brezeln, die Zahlen darſtellten. Der König blins 
zelte luſtig und knabberte ſelbſt mit geſundem Hunger an den 
Zahlenbrezeln. Und vor ihr häufte er immer wieder Brezeln auf, 
bis ſie kaum noch eſſen konnte, lauter Zweien und Dreien. Dann 
klatſchte er in die Hände, und herein flog der Baumeiſter, der aber 
nur ein krummer Zwerg war und in einer rieſigen Perlenmuſchel 
lauter Einſen brachte. Sie empfand auch nicht das mindeſte Mit⸗ 
leid mit dieſem verwachſenen Scheuſal. Da war ihr auf einmal 
der König weder Nebukadnezar noch Gottfried, ſondern der liebe 
Gott. Er ſagte: „Die Eins, das bin ich, Gott ſelbſt.“ Und ſie nahm 
eine Eins fo andächtig und mit der Haltung, wie ſie in der Meſſe den 
Leib des Herrn kommunizierte. Da ſagte der liebe Gott: „Wenn 
ich nun die Eins bin, was iſt dann die Null?“ Er griff unter den 
Tiſch, der Boden tat ſich auf, es rauchte, und Gott holte eine fchön 
gebackene, aber angebrannte Null herauf. „Überlege gut, Berta. 
Will ſehen, ob du geſcheit biſt.“ Und Berta überlegte; dann ſagte 
ſie: „Wenn du, lieber Gott, die Eins biſt, dann iſt die Null der 
Teufel.“ Über die Antwort war der liebe Gott ſo zufrieden, daß 
er laut lachte und mit der einen Hand auf ſein Knie, mit der 
andern aber breit auf den Tiſch ſchlug. Da bebte die ganze 
himmliſche Burg, die Sterne fielen klirrend von der Decke, und 
der Mond zerbrach. 

Frau Berta erwachte und ſah in einen neuen heraufgrauenden 
Tag. 
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In dem Augenblicke, wo Frau Berta das himmliſche Beben 
träumte, hatte Klara hinter dem Bäckerjungen, der in aller Herr: 
gottsfrühe die Brötchen brachte, die Tür geſchloſſen, etwas un— 
wirſch, da ſie von dem ſpäten Schlafengehen und dem langen 
Beten doch übernächtig war. 

Auch der Baumeiſter war, von der nächtlichen Kletterei im Chore 
übermüde, ſogleich eingeſchlafen. Er träumte, er ringe mit dem 
Engel Jakobs. Der aber hatte die Züge Gottfrieds und ſah ſehr 
freundlich und gütig aus. Sein blonder Haarſchopf aber endete 
in Giſelas langen Zöpfen. Mit dieſen Zöpfen band er den Bau— 
meiſter wie ein Wickelkind, und unter rauſchenden Flügelſchlägen 
trug er ihn an den Pfeilern des Chores hinauf und hinab. „Nicht 
wahr, du zeigſt mir das Geheimnis?“ bat der Baumeiſter, wor— 
auf der Engel „Gewiß“ ſagte. Da glühte des Baumeiſters Kopf 
wie eine Laterne, und alle Fugen und Ritzen traten in deren Lichte 
deutlich aus der Nacht heraus. Die Streben hingen wohl ſchon 
einen ganzen Fuß aus dem Lote, und da dem Baumeiſter des— 
wegen der Angſtſchweiß auf die Stirn trat, wuſch der Engel Gott— 
fried ſie mit Kölniſch Waſſer und ſagte: „Hab keine Furcht, ich 
werde dir das Geheimnis ſagen.“ Und nun ſagte er es: „Die 
mangelnde Standfeſtigkeitdes Chores rührtvonſeiner 
Neigung her, umzufallen.“ Das ſchien dem Baumeiſter ſehr 
einleuchtend, und er war überglücklich. Die Freude machte ihn 
halb aufwachen, und er dachte: Soll ich mir nicht aufſchreiben, 
was der Engel gefagt hat? Aber es wird nicht nötig fein, ich be— 
halte es, es leuchtet ja fo ein. Herrgott, ich danke dir, daß nun der 
Dom und ſein Baumeiſter gerettet ſind. 

Als er aber am Morgen von dem Türſchlagen erwachte und ſich be— 
ſann, merkte er, daß die Frucht des Traumes eine taube Nuß war. 
Und Gottfried? Was träumte Gottfried in dieſer Nacht der ver: 
rückten Träume? Er träumte, er ſchliefe bei der Königin Luiſe. 
Nicht als ihr Mann, als ihr Sohn ſchlief er bei ihr, als ihr ganz 
kleiner Sohn, der hungrig ihre Bruſt ſuchte. Und während er 
ſchnaufend ihre ſüße Milch trank, zeichnete er mit ſeinem dicken 
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Stumpffingerchen den Grundriß der Eliſabetkirche in Marburg 
auf die weiße Mutterbruſt. 


Am Abend ſtieg Frau Berta, einen Schal um die Schultern, 
wieder auf den Dom und traf Gottfried in der Galerie, die in— 
nen über den Hauptbogenſtellungen unter den großen Fenſtern 
lief. Er war voll Schwarm und Begeiſterung und rief ſogleich, 
als hätte es zwiſchen geſtern und heute keine Unterbrechung ge— 
geben, und ſozuſagen im ſelben Atem: „Seht doch, Frau, wie 
wunderbar iſt die plumpe Maſſe durchdacht! Reiner Geiſt iſt das 
alles! Wie ſauber ſind die Gedanken! Wie groß iſt die Ehrlich— 
keit, alle Mittel aufzuzeigen! Die Durchſichtigkeit und Reinheit 
dieſer Gebilde muß das Trübe in der Seele des Anſchauenden 
klären.“ 

Er ſchritt, von ſeinen eigenen Worten berauſcht, auf die Vierung 
zu. Dort trat ein zierlicher Balkon aus der Galerie in den Raum 
hinaus. Frau Berta folgte Gottfried langſam, ſtaunend, wie 
dieſe Männer ſich doch ſachlich begeiſtern können, und fand ihn, 
wie er nachdenklich über die Brüſtung in die Tiefe ſchaute. „Wie 
viel ſchwebt in dieſer Maſſe!“ rief er. „Iſt es nicht wunderbar, 
daß die einzige geſchloſſene Mauermaſſe die der Decke iſt, wäh— 
rend alle übrigen, alle ſtehenden Mauern, ſo durchbrochen und 
entmaßt find, daß nur das unbedingt Nötige von ihnen übrig ge: 
blieben iſt? Eine ſchwebende Mauer? Steine, die Flügel zu haben 
ſcheinen? Und das Wunder iſt nur die folgerichtige Anwendung 
des Bogens aus Keilſteinen. Das Gewicht des Gewölbes iſt 
tauſend Tonnen, ſchätze ich. Zwanzig Streben fangen draußen 
den gewaltigen Seitenſchub auf und leiten ihn ſicher zur alten 
Erde nieder.“ 

„Da du von den Gewölben ſprichſt, Gottfried“, begann ſie nach⸗ 
denflich... aber er unterbrach fie: „Ich weiß, was Ihr ſagen 
wollt, Frau. Ich werde dem Meiſter die Denkſchrift nicht geben. 
Ich habe mir das in den Kopf geſetzt. Sprechen wir nicht mehr 
davon.“ 
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Die Abendſonne fiel durch die buntverglaſten hohen Fenſter der 
Südſeite von Südweſten ſchräg in breiter Flut herein, und ein 
lichtes farbiges Bad ſchien in dem ſteinernen Becken des Gebäu— 
des zu ſtehen. Ein Abglanz aller edlen Steine war da, von gol— 
denen Topaſen, blauen Türkiſen, roten Rubinen, violetten Ame— 
thyſten und grünen Chryſopraſen. Die Bilder von Blumen, Tie— 
ren, Pflanzen, menſchlichen Figuren und Fabelweſen dämmer— 
ten aus den bunten Glasteppichen auf, und was in der Erfindung 
noch grell geweſen ſein mochte, das hatten die Jahrhunderte ge— 
mildert und gebleicht. Da ringelte in Topas farben eine Schlange 
über einen meerblauen Grund — eine gelbe Lilie ſtand im Vio— 
letten, ſo rührend und ſüß an Farbe, daß das entzückte Auge ſich 
feuchtete — eine Eidechſe breitete ihren mit grünen Smaragd— 
platten geſchuppten Rücken faſt wollüſtig aus, als ſonnte ſie ſich 
im Lichte, während der amethyſtene Sack ihrer weichen Flanken 
haſtig zu atmen ſchien — eine Schildkröte ließ die Rauten ihres 
ſtarren Panzers im durchfallenden Lichte zwiſchen Grün und Gold 
unbeſtimmbar flimmern, und die Tieräuglein waren zwei glüh— 
rote Rubintropfen. Die ſteinernen Maßwerkſtäbe, das ſchwarze 
Netz der Bleilinien und die zwiſchen den Steinſtäben gegen das 
Durchbeulen der Scheiben quer eingezogenen dünnen Sturm— 
ſtangen ſtanden ſchwarz gegen das Licht, anſpruchsloſe verläß— 
liche Stützen des bunten Wunders. Das Drahtgitter, das draußen 
die Fenſter gegen die Vögel des Himmels ſchützte, lag wie eine 
dünne lichtſchwächende Wolke hinter dem Glastraume. Die acht 
Seligkeiten waren durch ſinnbildliche Geſtalten und lateiniſche 
Sprüche in den Mittel feldern der Fenſter dargeſtellt, in den vier 
gegenüber ſichtbaren dieſe: Selig ſind die Barmherzigen. Selig 
find die Fried fertigen. Selig, die hungern und dürften nach der 
Gerechtigkeit. Selig, die Verfolgung leiden um der Gerechtigkeit 
willen. 

Allmählich erloſch das brennende Wunder, denn die Sonne ging 
um den Südweſtturm des Domes nach Weſten hinüber. Die bei— 
den blieben ſtumm, warteten und horchten mit geiſtigen Ohren 
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auf die brauſende Choralmuſik eines überſinnlichen Steinkonzer⸗ 
tes. Seligkeit flutete auf der Blutwelle des Pulsſchlages vom 
Herzen bis in die entlegenſten Gefäße. Da brach die Sonne 
durch das große Rad- und Roſenfenſter der Weſtſeite in den Dom. 
Aufflammten wieder alle Farbenfackeln, alle Wunder, alle Ge— 
heimniſſe. Das Licht praſſelte wie der Lanzenſturm einer gehar— 
niſchten Phalanx herein, die Maßwerkſpeichen ertranken in der 
bunten Flut wie die eines raſend gedrehten Rades. Ein Lichtwirbel 
bohrte ſich durch den Raum. Es war den beiden plötzlich, als 
ftände die bunte Radſcheibe jäh ruckend ſtill, die Speichen waren 
unbewegt, und in der Achſe ſchlug ſich ein großes Auge auf — ein 
Rieſenauge. Das uralt- heilige Dreieck mit dem Auge Gottes 
darin wurde eben von der Sonne durchleuchtet. Und das rieſige 
Einauge, das Gottesauge, das Wodansauge ſtach feinen Blick 
ihnen in die Bruſt, während in dem beruhigten Fenſter Schwärme 
geflügelter Engelsköpfchen, eine jubilierende Wolke von Engel: 
köpfchen erſchien. Feſt, ſtarr aber ſchaute das göttliche Einauge 
die zwei Menſchen an. Es ſchien jeden Winkel der Bruſt zu durch— 
forſchen, die Kammern des Herzens aufzubrechen und in die 
Tiefe der Nieren zu ſinken. 

Klaren Sinnes und in der Reinheit ſachlicher Begeiſterung hielt 
Gottfried mit blanken Augen den Blick Gottes aus — Berta 
ſchlug die Augen nieder. 

Allmählich wurde es dunkel, die Sonne verſchwand, und die 
Fenſter verblaßten. Die Dunkelheit hob ſich majeſtätiſch aus den 
Winkeln heran und ſchien wie ein ſtarker Atlas die vom Tages: 
dienſte müden Säulen entlaften und das Gewölbe auf ihre brei⸗ 
ten Schultern nehmen zu wollen. In Nacht und Stille wuchs 
alles Sichtbare ins Geſpenſtiſche hinein, und das Undeutliche 
bildete ſich ins Schreckhafte um. Das Grauen kroch aus den 
ſchwarzen Seitenhallen hervor, und die Finſternis wölkte von 
den Steindecken der künſtlichen Höhle langſam hernieder. Plötz⸗ 
lich zerbrachen Männerſtimmen das fteinerne Schweigen. In dem 
nördlichen Kreuzarme, der jetzt das Chor der Münſtergeiſtlichkeit 
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war und die Kapitelſtühle beherbergte, fangen die Kanoniker die 
lateiniſche Veſper. Die Vorſänger und der Chor der Epiſtel— 
brüder, Männer- und Knabenſtimmen, Aufgeſang und Abgeſang, 
Erzählen der heiligen Berichte in getragenem Tenor und das 
melodiſche Aufundnieder der Preislieder, alles das wechſelte ſo 
ſinnvoll und geordnet, darin war ſo viel Plan und Bau, Maß und 
Schönheit, daß der Geſang in der architektoniſchen Welt der 
Steine wie eine Architektur von Tönen war, Architektur fürs Ohr 
in der vom Lichte verlaffenen Architektur für die Augen. Ein 
ungeheures Männliches ſtellte ſich den Sinnen dar. 

„Schaut hinab in die Tiefe flüſterte Gottfried, ſich hinausneigend. 
„Man ſieht keinen Grund. Der Abgrund ſelbſt, das Bodenloſeiſt vor 
uns aufgetan. Und ſeht, wie die Pfeiler aus dem dunkeln Unend— 
lichen mit ihren Profilen und Dienſten ſtolz undgeradeaufwachſen, 
fich in dem kleinen umblätterten Kapitellkopfe gleich ſam zu befin= 
nen ſcheinen, daß ſie doch einmal nachgeben müſſen, und ſich nunals 
Gurten in holdem Bogen zueinander neigen. Weil alles Irdiſche 
ſchließlich nur in der Hinneigung, in der Liebe ſich vollendet.“ 
„Im Aufgeben ſeiner ſelbſt“, ſagte Frau Berta. „Der Bau— 
meiſter kennt dieſe Selbſtopferung nicht, aber du kennſt ſie auch 
nicht, Gottfried.“ 

„Fangt Ihr wieder an, Frau?“ 

„Ich werde immer wieder davon anfangen müſſen. Sieh, die 
Wunder alle hat ein Mann, eines Mannes Geiſt geſchaffen und 
ſchaffen laſſen. Ohne die willige Unterordnung unter den einen, 
ohne die Eintracht mit dieſem hätten noch ſo viele eifrige Ge— 
hilfen nichts davon zuwege gebracht. Was für glückliche Zeiten 
müſſen das geweſen fein, wo jeder gern feinen Geiſt, feine Ges 
ſchicklichkeit und ſeine Einfälle dem unterſtellte, der nun mal der 
Bauleiter war! Du aber willſt dein bißchen eigenen Geiſt ſelbſtiſch 
für dich behalten. Und dann preiſeſt du den reinen Geiſt. ..“ 
„Welcher Menſch iſt reiner Geiſt?“ unterbrach Gottfried. „Ihr 
ſeid's auch nicht, Frau, denn Ihr denkt an den Baumeiſter und 
ſeine Familie, nicht an den Dom.“ 
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„Komm, wir gehen“, fagte fie, 

Sie gingen verſtimmt hintereinander die nächtliche Galerie ent— 
lang zurück. Als ſie aber die niedrige Holztür im Winkel von 
Schiff und Nordweſtturm öffneten und auf das Dach des Seiten— 
ſchiffes hinaustraten, war draußen noch Dämmerung, faſt noch 
Tag. Gottfried blieb ſtehen und deutete auf einen, in einem Win— 
kel als Konſole ausgemeißelten Männerkopf. Die mageren Züge 
waren ſcharf geſchnitten, die Naſe war ſpitz, der Kopf kahl. „Das 
wird der gotiſche Baumeiſter ſein“, ſagte er. „Sich ſo beſcheiden 
in einen Winkel hinzumeißeln! Alles das in ſeinem Kopfe er— 
funden haben und das Bild dieſes Kopfes nur Konſole ſein 
laſſen! Seinen Namen hat er verſchwiegen, aber ſeht hier den 
lateiniſchen Satz auf dem knittrigen Spruchband: Ultra posse 
nemo obligatur. Niemand braucht mehr zu leiſten, als er kann — 
ich habe noch ein wenig Latein von meinem Onkel Landpfarrer her 
behalten. Wie beſcheiden! Mehr konnte er nicht. O du großer 
Namenloſer! Konnteft du wirklich nicht mehr? Schäme dich! 
Und wir Kleinen können kaum verſtehen, was du gekonnt haſt. 
Niemand braucht mehr zu leiſten, als er kann,“ ſprach Gottfried 
nachdenklich, „aber niemand,“ ſagte er, Frau Berta anſehend, 
„niemand darf auch ſcheinen, zu können, was er nicht kann. 
Nicht können, das iſt keine Schande, aber ſcheinen wollen, zu kön⸗ 
nen, das iſt dumm und lächerlich.“ 

Sie verſtand ihn. Sie ging an die Brüſtung, die auf dem Kranz⸗ 
geſims des Seitenſchiffes ſtand, und ſah auf die Stadt hinab. 
„Da unten iſt unſer ehemaliges Haus, ‚Der Stein“,“ ſagte fie, 
„Ich weiß jetzt auch, warum der Baumeiſter da aus- und in die 
Holzbude drüben eingezogen iſt“, ſagte Gottfried mit leichtem 
Hohn. Um abzulenken, verließ Frau Berta die Brüſtung und ging 
zwiſchen den Jochdächern auf den Laufſteg zurück. Gottfried 
folgte ihr. 

Auf dieſer, dem Wetterſchlage abgekehrten Seite des Domes, die 
von den ſchrägen Güſſen des Himmels nicht gewaſchen wurde, 
waren die Flächen und Leibungen mit grünen Mooſen bedeckt, 
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die das fonft fo tageslichte ſonnenrote Gebäude düſter färbten. 
Schwalben flogen kreiſchend vor den ſpäten Beſuchern aus ihren 
Neſtern auf. 

Frau Berta deutete in den Wald der Bogen über ihrem Haupte 
hinauf: „Warum ſind die Schwibbogen über uns doppelt?“ 
Gottfried ſagte ſogleich voll Eifer: „Nun, die unteren nehmen 
den Gewölbeſchub auf, und die oberen ſichern das Dach. Gewiß 
nicht das leichte Holzdach, wie es da ſteht. Heute könnten wir die 
oberen Bogen wegnehmen, das Gebäude würde nicht einſtürzen. 
Aber bei Sturm! Mit wie viel tauſend Tonnen drückt ein Sturm 
wider die rieſigen Dachflächen! Die oberen Bogen find Sturm: 
ſicherung.“ 

„Gottfried,“ ſagte ſie heftig und legte ihm die Hände auf die 
Schultern, „wenn nun durch deinen Eigenſinn das Chor einſtür— 
zen ſollte? Könnteſt du das verantworten?“ 

„Wenn Ihr an den Dom denkt, Frau, nur an den Dom, dann 
kann ich Euch ſagen, was nach meiner Meinung mit dem Chor 
geſchehen muß.“ 

Sie hielt ihn noch an den Schultern gefaßt und ſah ihm geſpannt 
ins Geſicht. 

„Ich habe die Überzeugung gewonnen, Frau, — nehmt's nicht 
übel —, daß der Meiſter ein Stümper iſt. Niemand braucht 
mehr zu leiſten, als er kann, aber der Meiſter will den Schein er— 
wecken, er könne mehr. Er muß fort vom Dome! Er iſt ein Une 
glück für den Dom! Wenn Ihr mir verſprecht, es ihm nicht wei— 
terzugeben, dann werde ich Euch meine Meinung über das Chor 
ſagen.“ 

Sie ſchwieg und ſah zur Seite. Er ſuchte ſich von ihr zu löſen 
und ſagte leicht ſpöttiſch: „Seht Ihr, es iſt Euch doch nicht ums 
Chor allein zu tun.“ 

„Gut“, ſagte fie entſchloſſen. „Sag's! Ich verſpreche dir, was du 
verlangſt.“ 

„Nun wohl. Ich habe Euer Wort. Und mit dem Chore iſt das 
ſo: Das Chor muß einen Ringanker haben, das hat der Bau— 
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meiſter ganz richtig ſelbſt geſehen. Der Ring muß fich feſt um das 
Ganze legen und es als Block mit der Maſſe der Hochkirche ver: 
binden ſo, wie meine Arme Euch jetzt umſchließen.“ Er faßte die 
Frau im Eifer der darſtelleriſchen Rede feſt um, und eine Waͤrme 
ging von ihrem Korper in ſeinen über. Erſchrocken ließ er ſie fahren. 
Auch fie war erſchrocken und ließ feine Schultern los. 

Er trat durch die verzinkte Gaſſe zwiſchen zwei der kleinen 
Dächer bis an die Maßwerkbrüſtung vor und ſetzte den rechten 
Fuß hinein. Sie ſammelte ſich, folgte, ſtellte ſich neben ihn und 
ſagte ruhig: „Sprich weiter.“ 

Ohne fie anzuſehen und auf das wirre Dächermeer der dunkeln— 
den Stadt hinabſchauend, ſagte er: „Ohne dieſen Ringanker iſt 
auch der alte Meiſter des Chores nicht ausgekommen. Er hat ihn 
in die Mauer hineingelegt, während er ſie hochtrieb. Die eiſernen 
Stangen gehen quer durch die Fenſter hindurch. Sie ſcheinen nur 
Verſteifungsſtangen für das Fenſtermaßwerk zu ſein. Späterer 
Unverſtand hat ſie bei Erneuerung des Maßwerkes aus dem 
Ringverband genommen. Daraufhin wichen die Mauern aus 
dem Lote. Alles Weitere könnt Ihr Euch nun ſelbſt denken. Euer 
Mann, und ſeine Vorgänger übrigens auch, haben dem alten 
Meiſter einfach nicht die Kühnheit zugetraut, die Ringſtangen 
quer durch die Fenſter zu führen.“ 

„Das iſt es?!“ rief ſie verwundert. 

„Leuchtet Euch das ein?“ 

„Ja, das leuchtet ſehr ein. So einfach iſt es?“ 

„Sagte ich dem Baumeiſter nicht, daß es ganz einfach iſt? Nichts 
einfacher als das.“ 

„Woher weißt denn du's?“ 

„Nun... ich weiß nicht... es kam mir der Gedanke, die Fenſter⸗ 
ſtange könne ſich in der Mauer fortſetzen. Da habe ich einen Spitz⸗ 
hammer genommen, die Mauer aufgeſchlagen und hatte die Bes 
ſtätigung. Es iſt mir eben eingefallen.“ 

„Ja, es iſt dir eingefallen“, ſagte ſie in tiefen Gedanken und 
ſchaute ihn von der Seite an. 
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„Ja, es ift mir eingefallen“, fagte er leichthin und ſah in die 
Dunkelheit hinaus. 

„Steht das alles in deiner Schrift drin?“ 

„Ja. Und auch, wie man nach meiner Meinung das weitere Aus— 
weichen der Mauern verhindert. Ich trage die Denkſchrift jetzt 
Tag und Nacht auf meiner Bruſt. Dort iſt ſie ſicher. Ich weiß 
nicht, ob ſie es ſonſtwo ſein würde. Hier iſt ſie.“ Er zog das Heft 
aus der Bruſttaſche, öffnete es und ſagte: „Da leſt, Frau.“ 
„Es iſt zu dunkel.“ 

„Dem Nachfolger des Dombaumeiſters Gottſchalk“, las er 
vor. 

„Meinſt du damit — dich?“ 

„Wie könnt Ihr das denken, Frau!“ rief er. „Dem neuen Bau— 
meiſter werde ich ſie ſofort aushändigen, wenn der alte gegangen 
iſt.“ 

„Komm, es iſt Nacht.“ 

„Gebt mir noch einmal die Hand“, ſagte Gottfried. „Wißt Ihr, 
was Ihr verſprochen habt?“ 

Sie gab ihm die Hand und ſah ihn feſt an. „Ich halte mein Ver— 
ſprechen.“ 

Sie gingen zum Treppentürmchen. In der Spindel war es ganz 
finſter. Er faßte fie ſorgſam am Arm und taftete ſich ſelbſt vor— 
ſichtig hinab. 


„Haſt du die Denkſchrift?“ 

„Nein.“ 

„Lange genug biſt du ausgeblieben. Zeit hätteſt du gehabt...” 
„Er gibt ſie nicht. Er trägt ſie auf der Bruſt.“ 

„Er gibt ſie nicht? Er trägt ſie auf der Bruſt? Ha! Es wird 
übrigens nichts drin ſtehen. Es iſt eine Betrügerei. Er weiß ſelbſt 
nichts. Ich habe ein Loch gefunden, das er in die Mauer geſchlagen 
hat, um zu ſuchen.“ 

„Es iſt keine Betrügerei. Ich weiß, was drin ſteht.“ 

„Du weißt, was drin ſteht? Alſo ſag es!“ drängte er. „Sag es 
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Schnell! Du wirft wohl noch etwas behalten haben. Ich werde 
es mir ſchon zuſammenreimen.“ 

„Ich habe ihm mein Wort geben müſſen, zu ſchweigen.“ 

„Du haſt? Und... und... iſt die Rettung darin?“ 

„Ja. Sonſt kann ich dir nichts ſagen. Gute Nacht.“ 


Am nächſten Morgen nach dem Frühſtück, während deſſen nie— 
mand geſprochen hatte, nahm der Meiſter Giſela beim Arm und 
ſagte: „Giſela, mit wem hältſt du? Mit deiner Mutter oder dei— 
nem Vater?“ 

„Stellſt du mir doch die Frage?“ ſagte Giſela ängſtlich. 

„Ich habe dir vorgeſtern geſagt, es könnte die Zeit kommen, daß 
du wählen müßteſt zwiſchen uns. Sie iſt ſchon da. Deine Mutter 
hat ſich mit Gottfried gegen deinen Vater verbündet.“ 
„Gottſchalk!“ 

m... gegen deinen Vater verbündet! Der Gottfried beſitzt eine 
Schrift über die Wiederherſtellungsarbeiten. Die muß ich, koſte 
es, was es wolle, haben.“ 

„Du wirſt ſie nicht von ihm bekommen, Giſela“, warf die Mut⸗ 
ter ein. 

„Sprich mit ihm, Giſela“, drängte der Vater. „Such ſie ihm 
abzureden. Sei freundlich zu ihm. Zu ſeinen Koſtleuten kannſt 
du nicht gehen und auf den Dom, wo er ſich abends herumtreibt, 
auch nicht. Aber ich habe angeordnet, daß er heute allein auf dem 
Gerüft im Chore arbeitet. Geh hinauf, du biſt ja ſchon hin und 
wieder eine Leiter geſtiegen. Aber halte dich ja feſt und zieh keinen 
langen Rock an. Schau auch um's Himmels willen nicht nach 
unten.“ 

„Giſela, du wirſt fallen!“ rief voll Schreck die Mutter. 

„Ich werde tun, was du willſt, Vater“, ſagte Giſela mit feind⸗ 
lichem Blicke für die Mutter. „Ich werde auch nicht fallen.“ 
„Du biſt eine wackere Tochter. Die anderen Geſellen werden alle 
unten im Chor bei der Arbeit ſein. Tu ſo, als ob du mich oben 
ſuchteſt. Und wenn ſie ſagen, ich ſei nicht oben, ſo glaub es nicht 
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und fteig hinauf. Und wenn du oben bift, Giſela — ſei nicht 
blöde 1... Verſtehſt du mich? Junge Männer find manchmal 
etwas keck gegen Mädchen. Sei nicht blöde, verſteh mich gut. 
Die Hauptſache iſt, daß du die Schrift bekommſt.“ 

„Soll ich gleich gehen, Vater?“ ſagte Giſela entſchloſſen. 

„Ja, geh gleich. Am beſten, es geſchieht ſchnell. Und ſieh nicht 
hinunter, während du ſteigſt, hörſt du?“ 

Giſela ging. Als ſie die Türklinke in der Hand hatte, eilte der 
Vater ihr nach, umſchlang ſie heftig, nahm ihren Kopf in die 
Hände und fah ihr tief, liebe- und leidvoll in die Augen mit dem 
Blicke, mit dem Abraham ſeinen Sohn Iſaak vor dem Holzſtoß 
auf dem Berge angeſehen haben mag. Dann ging Giſela geſenk— 
ten Hauptes lang ſam hinaus. 

Frau Berta war vor Schrecken ſtarr, ſo daß ſie ihre Tochter nicht 
hindern konnte, zu gehen. Als Giſela fort war, löſte ſich der 
Bann von ihren Gliedern und ihrer Zunge. Sie trat vor ihren 
Mann und ziſchte ihm ins Geſicht hinauf: „Ein Verbrecher biſt 
du! Frau und Tochter würdeſt du verkaufen... O du!“ 

Meiſter Gottſchalk ſah ſie kalt von ſeiner Größe herab an. „Ich 
muß die Schrift haben“, ſagte er finſter, ging hinaus und ließ die 
Tür hinter ſich ins Schloß fallen, daß das ganze Haus erbebte. 


Gottfried, der auf einem umgekehrten Kalkzuber ſtand und in 
einer Gewölbekappe die Fugen eines erneuerten Feldes ein— 
ſchmierte, deſſen Riſſe am bedrohlichſten geklafft hatten, wandte 
ſich plötzlich um, den Kopf ruckend wie ein Reh bei Gefahr, denn 
er glaubte ſich gerufen. Träumte er? Oder ſah er recht? Da ſtieg 
ja... ja wahrhaftig... aus dem Loch im Gerüſtboden, aus dem 
das Ende der letzten Leiter ſteil aufragte, ſtieg die Tochter des 
Baumeiſters herauf! Sie klopfte die Handflächen, die vom Grei— 
fen der Sproſſen voll roten Sandſtaubes waren, gegeneinander 
ab und näherte ſich ſchamrot. Zaghaft trat ſie über den loſen 
Boden der Bretter hin, von denen ſich das beſchrittene leicht 
durchbeulte. Gottfried ſprang vom Zuber herab ihr entgegen und 
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fo Eräftig auf die Bretter nieder, daß der Boden krachte und das 
ganze Gerüſt wankte. Auch Giſela geriet ins Wanken, als die 
ganze Welt da oben ſchaukelte, und Gottfried ſprang ihr bei. Er 
umfaßte ſie und rief: „Giſela? Du hier? Was machſt du hier? 
Dein Vater iſt nicht hier...“ 

„Ich ſuche dich, Gottfried.“ 

„Mich ſuchſt du, Giſela? Hier oben auf dem Gerüſte? Wie kamſt 
du nur herauf? Du konnteſt ja Hals und Bein brechen ! Warum 
ließeſt du mich denn nicht rufen? Ich laufe die Leitern wie ein 
Eichhörnchen hinauf und hinab. Aber du? Mir wird der Kopf 
noch heiß, wenn ich denke, was du getan haſt. Du wirſt müde 
ſein und vielleicht etwas ſchwindlig. Komm. Sitz nieder!“ Er 
führte ſie zu einem prallen Zementſack, legte ihn um, breitete ein 
Zeitungsblatt darüber und nötigte ſie, ſich zu ſetzen; ein klein 
wenig glänzender Staub wölkte auf. Während ſie ſich ſammelte, 
ſtand er vor ihr, und feine Augen ſahen an feiner weißbepulver— 
ten Naſe entlang andächtig auf ſie nieder. Und die eigentümliche, 
halb gebrechliche und im Haare ſo üppige Schönheit des Mäd— 
chens ging ihm auf. 

„Haben die Geſellen dich geſehen, Giſela?“ 

„Nein, ich hab's abgepaßt, daß ſie gerade zur Zehnuhrpauſe in 
den Bauhof gegangen waren. Leitern ſteigen iſt ſo peinlich für 
eine Frau...” 

„Wie glücklich, daß ich die Zehnuhrpauſe vergeſſen habe!“ 

„Ja, das war gut...” 

„Was willſt du von mir, Giſela?“ 

„Gib mir die Schrift“, bat ſie. 

„Hat der Vater dich geſchickt?“ 

Sie antwortete nicht. Sie ſchaute zu Boden. Er ſah auf die 
Sitzende hinab und lachte kurz auf. „Wenn du mich auf dem 
Münſterplatz beiläufig um die Schrift gebeten hätteſt, ich hätte 
ſie dir vielleicht gegeben“, ſagte er. „Aber du wirſt einräumen, 
daß die Mühe, die ihr aufwendet, ſie zu erlangen, mich ſtutzig 
machen muß.“ 
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„Dann kann ich alſo hinabſteigen“, fagte fie ergeben. 

„Nimm es mir nicht übel, Giſela. Ein Mann muß wiſſen, was 
er will... Ich hab es deiner Mutter ſchon abgeſchlagen.“ 
„Dann will ich hinabſteigen“, ſagte Giſela und erhob ſich. 

Die Ergebenheit und der Mangel an Geſchicklichkeit und Pfiffig— 
keit rührten Gottfried tief. Er ſagte: „Könnte ich dir nur in 
irgendeiner Weiſe dienen! Könnte ich dir nur den mühſeligen 
und gefährlichen Aufſtieg lohnen! Da du nun einmal da biſt, ſo 
komm und ſieh dir an, was wir hier ſchaffen.“ 

Sie mochte wohl ahnen oder aus Bruchſtücken des Streites 
zwiſchen Vater und Mutter wiſſen, was der Vater in der Schrift 
zu finden hoffte. Für einen Augenblick blitzte in ihrem Köpfchen 
der Gedanke auf, daß ſich Gottfried, wenn ſie es geſchickt an— 
ſtellte, vielleicht verleiten ließe, im Laufe der Erklärung das 
Weſentliche der Schrift zu verraten. Sie errötete, indem ſie 
vorausſetzte, daß er ihre Gedanken durchſchaute, und ſagte: 
„Nein, ich will nichts wiſſen. Laß mich hinabſteigen.“ 

Er ſagte: „Jetzt bitte ich darum, daß du bleibſt, Giſela.“ 

Sie hob lang ſam ihre Augen auf und ſah ihm in ſeine ſtrahlenden 
Sterne. „Freunde ſind wir aber nicht, ſolange du dem Vater 
feind biſt“, ſagte ſie. 

„Du weißt nicht, wie reizend du biſt, Giſela!“ 

„Du biſt kein guter Menſch, Gottfried...“ 

„Bin ich wirklich kein guter Menſch?“ frug er betroffen. „Warum 
nicht?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Warum biſt du ſo mißtrauiſch, Giſela?“ 

„Du ſpielſt gern mit Menſchen.“ 

„Nein, das tu ich nicht!“ 

„Doch, Gottfried.“ 

„Nicht daß ich wüßte!“ 

„Man fürchtet ſich vor dir.“ 

„Furcht will ich nicht erregen... wahrhaftig nicht... wahrhaftig 
nicht..“ 
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„Du biſt eitel.“ 
„—— Wirklich? — Wirklich?... Das wäre aber häßlich!“ 
„Man ſieht dir ja ſchon an, welche Freude du haſt, daß ich zu 
dir heraufgekommen bin.“ 

Ja... ja... aber ob nur Eitelkeit der Grund iſt?“ 
„Wie wirſt du dich aufblaſen, wenn dich die anderen Geſellen 
fragen, warum die Tochter des Baumeiſters dich beſucht hat!“ 
„Pfui!“ 
„Den Eindruck machſt du.“ 
„Haſſeſt du mich, Giſela?“ 
„Ich weiß es nicht.“ 
Mittlerweile waren die Geſellen in das Chor zurückgekehrt, und 
aus der Tiefe klang der Schlag der Hämmer, das Klingen der 
behauenen Steine und das Kratzen der eiſernen Zirkel herauf, 
wenn der Umriß eines Formſteines auf die Steinflanke auf— 
geriſſen wurde. Eine Weile ſahen ſie beide hinab. Vierzig Meter 
ſind in der freien Natur ein Nichts an Höhe, in einer Straße, 
von einem Dachfenſter hinab geſehen, ſchon beträchtlich, aber in 
einem umſchloſſenen Raume ungeheuer. Giſela ſchwindelte es. 
Ein Stangenwald von Gerüſtleitern ſtand im Chore, eine auf 
der andern, durch eine gemeinſame, in gebohrten Öfen durch— 
geſteckte Eiſenſtange verbunden und mit hölzernen Querlatten 
gegen- und untereinander verfteift. Den Wald der Gerüſtleitern 
kamen die Steigleitern herauf, jede neben einer kleinen Bretter⸗ 
ſtufe endigend, auf der die nächſte Leiter ſtand. Durch ein vier⸗ 
eckiges Loch im Gerüſtboden ſpielte ein Seil hinab, das über 
einen am Gewölbeſchlußſtein aufgehängten Flaſchenzug lief. In 
dem Stangenforſte tönte der Hammerſchlag regelmäßig wie 
das Klopfen des Spechtes im Walde. Aus dem Kirchenraume 
klang gedämpfter Geſang einer Totenmeſſe her, man hörte das 
Schellenklingeln der Meſſejungen und ſah durch die Aſtlöcher 
der Bretter die Altarkerzen flimmern. Zu einer erhabenen Muſik 
klangen Arbeit und Gottes dienſt zuſammen. Requiescat in pace, 
fang hinter der Bretterwand eine Männerſtimme, die jäh abbrach. 
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Und als drüben die Totenmeſſe verſtummte, drang von unten 
der Geſang Gottliebs herauf: 

Und iſt der Steinmetz erſt Steinmetzmeiſter, 

dann ſoll die Hochzeit ſein zu Köln am Rhein. 
„Laß mich gehen“, ſagte Giſela. 
Gottfried aber faßte ſie ſanft bei der Hand und führte ſie an die 
Gewölbe. „Schau dir das doch zum Spaße einmal an, Giſela. 
Das ſiehſt du in deinem Leben nirgendwo wieder. Nicht wahr, 
man kann ſich unten nicht vorſtellen, wie gewaltig ſolch ein Ge⸗ 
wölbe in der Nähe aus ſieht? Und dann das, was du leider nur 
hier zu ſehen bekommen kannſt: ſieh, die Sprünge und Riſſe in 
den Kappen find ſchon geflickt, aber die Rippen! O weh, die Rip— 
pen! Siehſt du die feinen Haarriſſe in den Birnſtäben? So nennt 
man nämlich die aus den Rippen herausgearbeiteten Profile. Oh, 
das ſieht bedenklich aus! Damit dieſe Birnſtäbe nicht abge— 
quetſcht werden, haben wir...” Aber Giſelas Augen irrten un— 
ſachverſtändig und leer über das Steingefüge, und nur der ver— 
goldete Engel im Schlußſtein, der von unten ſo klein ausgeſehen 
hatte, erſtaunte ſie durch ſeine Größe. Mit ihrer weißen magern 
Hand rührte ſie ihn an, wie man in der Verlegenheit tut. „Laß 
mich hinuntergehen“, ſagte ſie. 
Gottfried eilte von ihr fort über die krachenden und ſchaukelnden 
Bretter bis an den Rand des Bodens und ſchaute hinab. „Wie 
leicht du über die Bretter läufſt“, fagte fie, ihm vorſichtig folgend. 
„Warum macht ihr kein Geländer um den Boden?“ 
„Wir brauchen es nicht. Uns ſchwindelt nicht. Wir ſind's gewohnt. 
Alles iſt feſt abgebaut, und einer verläßt ſich auf die Gerüſtarbeit 
des andern. Wohin käme man, wenn man alles im Leben nach— 
prüfen wollte?“ 
„Du arbeiteſt da auf dem Bretterſteg, wo der Zuber liegt?“ 
„Warum nicht?“ 
„Ohne Geländer? Und der Steg iſt nicht breiter als ein Tiſch? 
Und darauf hängſt du über dem Abgrund?“ 
Er lächelte ſelbſtbewußt. 
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Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. „Ich würde ſicher abftürs 
zen“, ſagte ſie. Sie hielt den Kopf der Steigleiter gefaßt und 
ſchickte ſich an, in das Loch hinabzutreten, aus dem ſie herauf— 
gekommen war. Da ſchauderte ſie vor der Tiefe zurück, ſchwankte, 
erbleichte und hauchte: „Ich kann nicht.“ 

„Du mußt die Augen ſchließen, Giſela, und mit den Fußſpitzen 
nach den Sproſſen taſten. Abklettern iſt ſchwerer als aufſteigen. 
Aber du kannſt jetzt noch nicht gehen, alle Steinmetzen ſind im 
Chore. Willſt du nicht bis zur Mittagspauſe warten?“ 

„Nein. Es iſt mir ſchon gleich“, ſagte ſie trübſelig. 

Da legte er die Hände als Schalltrichter an den Mund und rief 
in das Loch des Aufzugs hinab: „Holla, Burſchen! Heda, Gott⸗ 
lieb! Auf dem Münſterplatz iſt ein Kalb mit zwei Köpfen zu 
ſehen! Holla... Holla. !“ 

„Holla!“ riefen die Steinmetzen herauf. „Gotts Wunder! Das 
müſſen wir uns anſehen!“ Und da der Baumeiſter nicht in der 
Nähe war, fo verließen fie alle ihre Steine und Blöcke und ſtürz⸗ 
ten ins Freie. Grabesſtill war es im Chore. Gottfried aber zog 
heftig das Seil des Aufzugs hoch, das, ſich anhäufend, wie eine 
Schlange ſich um ſeine Füße ringelte. Da erſchien das Ende des 
Seiles mit einem Eiſenhaken, in dem ein großer Weidenkorb 
hing. Gottfried ſchwenkte ihn auf den Boden herein. „Steig in 
den Korb, Giſela, ich laß dich hinunter.“ 

Sie ſtand vor ihm und faßte plötzlich ſeine Hand. „Meinet⸗ 
wegen... meinetwegen. ., haft du fie hinausgeſchickt?“ Ihre 
blauen Augen, die ihn ſo kühl angeſehen hatten, wurden warm 
und feucht. 

„Du biſt ein wackeres Mädchen, Giſela. Und nun ſteig ſchnell 
ein.“ Er nötigte ſie in den hohen Korb, hieß ſie ſich niederhocken, 
band ſich das Seil um den Leib und ſchwenkte den Korb kräftig 
über das gähnende Loch hinaus. Dann löſte er das Seil von 
ſeiner Bruſt und ließ es durch ſeine Hände laufen. Giſela ſah ihn 
mit Augen voll tiefer Dankbarkeit an, aber der Korb verſank, 
ihr Geſicht verſank — fie war verſchwunden. 
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Plötzlich, der Korb mochte zehn Meter tief abgefahren fein, hielt 
Gottfried das Seil an und zog den Korb wieder herauf. Kräftig 
zog er und ſetzte ſich dabei faſt auf die Bretter. Da ſchien der Bo—⸗ 
den heller zu werden, aufzuleuchten ſchien er beim Auftauchen 
des metalliſchen Haares, und jetzt kam Giſelas Kopf nach, deſſen 
große Augen ihn fragend und angſtvoll anſchauten. 

„Ich wollte dich nur noch einmal ſehen“, ſagte er und ließ das 
Seil ſchon zurücklaufen. 

Die warme Röte ſchlug ihr in die Wangen. „O du...“, fie war 
wieder im Loche verſunken, und auf dem Gerüſtboden ſchien es 
dunkel zu werden. 

Nach einer Weile — Gottfried arbeitete wieder an ſeinen Fugen 
— hörte er die Steinmetzen zurückkehren. Die groben Brocken des 
totliegenden Geſteins krachten unter ihren Schuhen. „Aas,“ 
klang es herauf, „Gottfried, du Aas! Du haſt uns einen auf— 
gebunden! Das ſollſt du büßen, Halunke!“ Gottfried aber lachte, 
daß es von den Gewölben ſchallte, und das Lachen Gottliebs 
antwortete aus der Tiefe. 

Unten erhob ſich der Lärm der Steinmetzerei von neuem. Bald 
aber rief es: „Holla, Gottfried! Holla! Wirſt Kalk brauchen! 
Ein Zuber ſteht im Korbe! Zieh ihn auf!“ 

War das aber ein ſchwerer Zuber! Gottfried riß und zerrte am 
Seile und ſetzte ſich ein paarmal blank auf den Boden. Die Aus 
gen traten ihm hervor, und er war nahe daran, die Arbeit auf— 
zugeben und den Korb abſinken zu laſſen. Aber Unmut über 
ſeine Schwäche und der Stolz rührten ſich, er ſtieß mit dem Fuße 
die ſich aufringelnde Seilſchlange in das Loch hinab und rief 
ſtöhnend: „Da... unten... holla! Zieht mit!“ 

Unten zog man mit. „Was habt ihr... da nur... hineingefüllt. .. 
ihr Kerle!“ rief Gottfried im Ziehen. Da erſchien der Korb im 
Loche, Gottfried ſchwenkte ihn herein, und im Korbe — ſaß Gott⸗ 
lieb. 

Er grinſte dem verblüfften Gottfried ins Geſicht, kletterte ge— 
mächlich aus dem Korb heraus und hielt in der erhobenen Hand 
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ein langes goldenes Frauenhaar wie einen erhaſchten Sonnen: 
ſtrahl. 

„Was iſt das?“ rief er lachend. 

„Ja, was ſoll das fein...?” ſtammelte Gottfried. 

„Im Rohr iſt gut Pfeifen ſchneiden“, orakelte Gottlieb, „und 
wo Mädchenhaare ſind, da iſt auch mehr vom Mädchen. Wie 
kommt das Haar in den Korb?“ 

„Weiß ich's?“ 

Gottlieb pfiff ſich eins. 

„Was ſoll das?“ 

„Wo man koſtet, da will man auch ſchmecken. ..“ 

„Verſchluck dich an deinen Rätſeln, Gottlieb!“ 

„Kannſt ihn drehen, wie du willſt, der Hintere bleibt immer 
hinten. Geſteh lieber ein! Wer war es?“ 

„Laß es genug ſein, Gottlieb“, ſagte Gottfried kurzweg und 
ging an ſeinen Arbeitsplatz. 

„Ah! Aha! Ich verſteh! Frauengeſchichten — Ehrenſache! Ich 
verſteh! Aber ein Aas biſt du doch, Gottfried, das Frauenzimmer 
gleich aufs Gerüſt einzuladen. Und während du uns das Tier 
mit den zwei Köpfen zeigteft...” 

Gottfried warf ihm einen Blick wie einen Stein an den Kopf, 
Gottlieb fühlte den Wurf und hielt es für ratſam, ſchleunigſt ab⸗ 
zufahren. Er ſtieg in den Korb, nahm das Laufſeil in die Hände, 
ſtieß ſich, mit dem Korbe ſich über den Boden hinwippend, mit 
dieſem über die Offnung hinaus und trudelte ſich ſelbſt langſam 
zur Tiefe, indem er innig ſummte: 


Dann ſoll die Hochzeit ſein zu Köln am Rhein. 
Drum, liebes Mädchen, ſei nicht fo traurig... 


„Zum Zeichen, wie ich Euch vertraue, Frau, bitte ich Euch, die 
Denkſchrift von mir anzunehmen. Ich kann ſie nicht immer bei 
mir tragen. Verwahrt ſie mir gut!“ 

Frau Berta nahm das Heft ſtumm an und ſteckte es in ihre Bruſt. 
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Und es war ihr, als nähme fie ein Kind an den Buſen. Ein Kind 
Gottfrieds. 


Er weiß zuviel, dachte der Dombaumeiſter. Er weiß zuviel, vom 
Chor und von mir. Von mir! Von mir! Er muß herausgeben, 
was er weiß — oder ſchweigen. Das Beſte wäre, er bräche den 
Hals. Ganz zufällig den Hals... 


Giſela lag im Bette, einer ihrer Zöpfe ſchlang ſich um den 
bloßen Arm wie die Schlange des Askulap um den weißen Stab. 
„Er hat mich vor den Geſellen verbergen wollen!... Er hat mich 
nicht beſchämen wollen 1... Er hat mich geehrt !... Er iſt nicht 
eitel, und er iſt gut! Oh!“ Sie biß ſich in den weißen Arm, daß 
nicht die Mutter nebenan ihren Freudenaufſchrei hören ſollte. 
Und ein rotes Mal blieb in der weißen Haut. 


Gottfried war wieder auf dem Dome. Unten auf dem Münſter— 
platze hatte ihm ein Bote einen Brief Frau Bertas übergeben. 
Wie man einen edlen Wein nur in feierlicher Stunde trinken 
will, ſo mag man einen bedeutungsvollen Brief nicht in platter 
Umgebung leſen. Er hatte ſeine Neugierde bezwungen und war 
auf den Dom zu einem Stelldichein mit Frau Bertas Brief ge— 
kommen. 

Da hatte er den Dombaumeiſter ſich um eine Ecke des Laufgangs 
drücken ſehen. Aha, er will uns belauſchen! Er iſt argwöhniſch, 
der alte Fuchs! Weil er nicht kaufen kann, was er möchte, will 
er den ausgebotenen Preis wenigſtens zurück haben. Oh, doch 
ein edler Zug des Schurken! Gottfried hatte getan, als ſähe er 
nichts, aber er hatte, mit der Ortlichkeit wohlbekannt, den Meiſter 
durch abſichtsvolles Herumſtreichen vor ſich her- und ſchließlich 
in den Orgelkaſten getrieben. Dem Baumeiſter war keine Wahl 
geblieben. 

Die Orgel ſtand auf der ſteinernen Sängerbühne, welche die 
Obergeſchoſſe der Türme verband und durch das große Rad— 
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feniter der Weſtſeite erleuchtet war. Der Stand für den Bälge— 
treter war durch einen Holzverſchlag eingefaßt. Dort hinein, 
auf die Trittbretter der Baͤlge, war der Baumeiſter getrieben 
worden. 

Gottfried ſetzte ſich an der andern Seite auf die Bank des Orga— 
niſten, und den Brief auf das Notenbrett geſtellt, las er: „Ich 
werde nicht mehr auf den Dom kommen, Gottfried. Ich will Dich 
nicht wiederſehen. Du ſollſt nicht mein Sohn ſein. Giſela iſt 
gegen Dich... Ich danke Dir. Ich hätte zwanzig Jahre fpäter ge— 
boren fein ſollen — geh! geh! Es wird das Beſte für uns alle 
ſein, für mich, für den Baumeiſter, für Giſela. Auch für Dich. Ich 
fürchte Gefahr... Geh, ich bitte Dich, Lieber. Und denk zuweilen 
an Frau Berta...” 

Gottfrieds Geſicht glühte und ſtrahlte. Er ſpielte auf den Taſten 
der Orgel und zog die ſchönſten Regiſter. Die Taſten ſenkten und 
hoben ſich, aber die Pfeifen blieben ſtumm, weil der Mann Frau 
Bertas nicht den Wind machen wollte für ein Preislied, das ihr 
junger Freund auf der ſtummen Orgel ſpielte. 

Jetzt aber ſchlug Gottfried den Deckel des Spielpultes zu, daß 
die Pfeifen leiſe ſummten und die Winkel des Domes ſich den 
Widerhall zuwarfen, bis er in einer fernen Ecke verſtummte. 
„Nein,“ ſagte Gottfried, vom hohen Orgelbocke niedergleitend, 
„es handelt ſich nicht mehr um dich, gute liebe Frau Berta. Es 
handelt ſich nicht mehr um dich. Und Gefahr? Da lach ich drü⸗ 
ber!“ 

Er trat an die Brüſtung vor, in der ſingende und muſizierende 
Steinengel ausgemeißelt waren. Seine Kappe ſetzte er einem 
der ſteinernen Knaben auf, dem ſie bis auf die Schultern fiel, 
und lehnte ſich über das Geländer in die Kirche hinaus. Im 
Dachreiter draußen auf der Vierung läutete hell die Glocke den 
Engliſchen Gruß, und vom Uhrturme, dem Nordweſtturme, 
rollten lang ſam ſechs ſchwere Schläge durch den Steinkern in den 
Boden hinab. Unten im Dome rief eine quarrende Stimme: „Es 
wird geſchloſſen — es wird geſchloſſen — es wird geſchloſſen“, 
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und der alte Schweizer raffelte mit dem Schlüſſelbunde. Er ſchritt 
das Schiff herab, die Seitenſchiffe kamen Chorjungen herunter, 
und Schweizer und Chorjungen ſtöberten, wie die Treiber auf 
einer Jagd das Wild aus Kraut und Hag, aus Beichtwinkeln und 
Betſtühlen Andächtige auf und trieben ſie langſam gegen das 
Hauptportal. Als die Kirche geſchloſſen war und der Schweizer 
das Schiff zur Sakriſtei hinaufſchlurfte, rief Gottfried hinab: 
„Heda, Schweizer! Komm mal 'rauf!“ 
„Teufelsjunge, Gottfried, was willſt du einen alten Mann 
ſiebzig Stufen hinauflocken?“ 
„Komm nur mal immer herauf 
Nach einer langen Weile erſchien der Alte aus der Tür der 
Spindel. Er trug einen roten ſchwarzgeſäumten Schweizermantel 
und eine ſchwarze rotbequaſtete Mütze. Einen Stab ſo groß wie 
er ſelbſt, mit einem blanken Meſſingknopfe darauf ſo groß wie 
ſein eigener Kopf, ſetzte er vor ſich her. Er ſchnaufte und legte die 
Mütze auf die Brüſtung. Sein Kopf rauchte. 
„Gottfried, Teufelsburſche, warum gehorcht dir ein alter 
Mann?“ 
„Ich möchte etwas mit dir ſchwatzen, Schweizer.“ 
„So? So? Ei! Ei! Hört! Der Burſche möchte mit mir ſchwatzen! 
Und deshalb klettert der alte Mann herauf!“ 
„Du ſiehſt, daß du's noch kannſt, und du mußt dich bedanken, 
Schweizer, daß ich dir Gelegenheit gebe, zu beweiſen, daß du 
noch nicht alt biſt.“ 
„Ein bißchen kräftig iſt dein Beweis! Ein bißchen für Pferde! Ein 
bißchen anmaßend biſt du, Junge.. aber du gefällſt mir doch.“ 
„Alſo, dann ſetz dich, Vater!“ Er ſchob ihm einen Hocker zu. 
Der Schweizer mochte durch eine Krankheit auch den Reſt der 
Haare verloren haben, den das Alter ihm vielleicht gelaſſen hätte. 
Der Kopf war ſo blank wie der Meſſingknopf des Stabes. Der 
Alte hatte den Stab in den Schulterwinkel gelegt, und brüderlich 
lehnten die blanken Kugeln aneinander, der Kopf und der Knopf, 
elfenbeinern und golden. 
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„Eine halbe Stunde mit der grünen Jugend ſchwatzen, das muß 
das Alter ſich ſchon etwas koſten laſſen“, ſagte der Schweizer. 
„Junge, wir haben zu gleicher Zeit Flaum auf dem Kopfe gehabt, 
du, als die Haare kamen, ich, als ſie gingen. Alſo laß Seil ab!“ 
„Wie wär's mit dem Dombaumeiſter?“ lachte Gottfried. 
„Klatſchen tu ich aber nicht, Gottfried.“ 

„Es heißt nicht klatſchen, Alter, wenn man ſich von eines 
Künſtlers Kunſt unterhält. Ein Künſtler iſt ein doppelter Menſch. 
Von feinem erbärmlichen Mann-Menſchen, den er mit anderen 
Menſchen gemeinſam hat, davon ſoll man freilich nicht reden. 
Aber ſein Künſtler-Menſch gehört allen.“ 

m." 

„Und der Baumeiſter will doch ein Künftler fein.” 

„Iſt er denn vielleicht keiner?“ 

„Nein!“ 

„Was du nicht ſagſt! Ja, ja, die Jugend weiß alles. Das Alter 
wird ganz von ſelbſt dumm. Neue Meſſer ſind ſcharf.“ 

„Alter Brummtopf!“ 

„Jeder Vogel ſingt auf ſeine Weiſe. Alſo der Baumeiſter iſt kein 
Künſtler. Wie ſieht dein Künſtler denn aus, wenn's gefällig iſt?“ 
„Er packt den Stier bei den Hörnern und rammelt ihm die Kno⸗ 
chen aus dem Hautſack! Seine Aufgabe mein ich!“ 

„Gut geſagt! Gut geſagt! Ein bißchen kräftig, aber gut geſagt! 
Und der Baumeiſter tut das nicht? Nein, das kann man wahr⸗ 
haftig nicht ſagen. Sag mal, du junger Sturmwind, du ſollteſt 
dich lieber mit deinem Baumeiſter vertragen. Du ſollteſt ihm ein 
bißchen um den Bart gehen und dich an feine Tochter heran: 
machen. Das junge Kälbchen würd ich bei den Hörnern nehmen, 
falls es ſchon welche hat. Gefällt dir die Tochter nicht, he? Was 
iſt das mit dir? Wenn die Ente Waſſer ſieht, dann wackelt ihr der 
Bürzel. He? Wie iſt das mit dir und den jungen Mädchen? Halt 
dich an die Tochter und ſchilt nicht auf den Erzeuger. Dann wirſt 
du bald ſein Nachfolger ſein.“ 

„Ja, wenn man die Tochter ohne den Alten bekommen könnte..“ 
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„Du ſcheinſt alſo lieber Beſchützer der Witwen und Waiſen zu 
ſein? Ich verſteh! Möchteſt nur mit Frauen zu tun haben? Ich 
verſteh! Die Männer ſind euch jungen Weltknetern zu harte 
Steine, ſind nicht ſolche Gummibälle wie die Weiber. Oh, ich 
verſteh! Mit meinem Schwiegervater, der Domſchweizer war, 
ging's mir nicht anders. Ihr Jungen ſeid ja rieſig geſcheit, aber 
in einem ſeid ihr doch alle gleich dumm: Ihr bedenkt nicht, daß 
eure Alten auch einmal ſo jung waren wie ihr und auch unter 
den Alten geſeufzt haben wie ihr. Und dieſelben Vorwürfe hat— 
ten. Darum durchſchauen ſie euch bis in die Hoſen.“ 

„Kannſt reden, was du willſt, Alter, recht hab ich doch!“ 
„Natürlich haſt du recht. Das Recht hat man nämlich nicht im 
Kopfe, das wächſt auf dem Kopfe: die Haare ſind es. Ob ſie 
lang und dicht ſind, das iſt das Recht. Danach haſt du freilich viel 
Recht. Und wie die Haare aus fallen, kommt ihr ins Unrecht. Ganz 
von ſelbſt. Haar um Haar. Stufe um Stufe. Das wirſt du auch 
erleben. Grün ſeid ihr wie Pflaumen im Juli! Bitter wie Schle= 
hen! Unreif wie Holzäpfel! Dazu noch frech wie... wie...” 
„Na? Wie denn, Alter? Wie denn?“ lachte Gottfried. „Kannſt 
du nichts mehr finden, armer Alter?“ 

„ee, wie ein Affenhintern!“ 

„Holla! Du ſparſt nicht, Alter!“ 

„Wenn ich dir den Pelz waſche, muß ich ihn auch naß machen 
dürfen. Ich hab dich gern, Junge. Nimm Lehren an.“ 

„Dazu hab ich dich nicht gerufen.“ 

„Ah ſo? Ja, richtig! Alſo bitte. Du hatteſt etwas gegen deinen 
Baumeiſter auf der Bruſt. Herunter damit! Laß keine Kröte auf 
dem Herzen berſten!“ 

„Ein Stümper iſt er! Ich wollte, ich könnte ihm das mal gerade 
ins Geſicht ſagen. So recht von Herzen ins Geſicht ſagen. Das 
täte wohl! Das täte wohl! Dafür gäbe ich einen Monat Stein= 
metzenlohn hin. Dumm, unverträglich, rechthaberiſch, ſelbſtiſch, 
eiferfüchtig, feige, rachſüchtig ..“ 

„Halt! Das iſt Klatſch!“ 
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„Gut! Aber vom ‚Künftler‘ darf ich reden? Was kann dieſer 
Künſtler? Gotiſch von romaniſch kann er unterſcheiden und noch 
etliches, was er auf den Schulen gelernt hat. Aber das Geringſte, 
was er in den Schulen nicht gehabt hat, das kann er nicht. Wenn 
ich ſage, daß mein kleiner Zeh mehr denkt als fein ganzer Dom: 
baumeiſterkopf, dann bin ich noch ſehr beſcheiden. Oh, welchen 
Haß habe ich gegen dieſe beamteten Dummköpfe! Gegen dieſe 
Stellenſchinder und Pfründenfreſſer! Gegen die betitelte Un— 
fähigkeit! Da ſagen fie zu ihren Untergebenen: Macht das fo und 
fo. Ihr wißt ſchon! Werdet's ſchon recht machen !“ Dabei iſt ihnen 
ſelbſt der Kopf leer wie der Sack dem Bettler. Und ſie laſſen ſich 
die fertige Zeichnung reichen, ſie kritteln ein wenig dran herum, 
während ihnen doch der Verſtand ſtillſteht vor Staunen. Sie 
kritzeln hier und da einen überflüſſigen Strich hin, dann ſchreiben 
fie keck und frech darunter: Invenit X. Y. Beſtellter Dombau⸗ 
meiſter.“ Der Herr darf Zins vom Geiſte nehmen, weil er der 
Herr iſt. Haha! So will unſer erleuchteter Baumeiſter mich be— 
ſtehlen. Er möchte meine Schrift haben, die ich über die Wieder⸗ 
herſtellung des Chores geſchrieben habe, würde ſie durchblättern, 
hier ein Komma ſtreichen, dort ein ‚und‘ einfügen, und dann da⸗ 
vor ſchreiben: ‚Neue Vorſchläge für eine dauernde Wieder: 
herſtellung des Chores Unſerer Lieben Frau. Aufgeſetzt, erfunden 
und gezeichnet von Dombaumeiſter Gottſchalk. Einer Hohen Re⸗ 
gierung und einem Hochwürdigen Kapitel in ſchuldiger Ehr— 
furcht überreicht.‘ Und ich würde daſtehen mit langer Naſe, und 
ein Mühlſtein würde drüber zu Staub zerfallen, ehe ſie mich 
hereinriefen und mich frügen: ‚Was haft du an dem Entwurfe 
mitgearbeitet, Gottfried?‘ Und wenn ich mich ſelbſt meldete, fo 
ließe mich der Regierungsrat für das Bauweſen durch den Pfört- 
ner und der Stiftspropſt durch den Sakriſtan hinauswerfen, 
und der Baumeiſter würde aufgefordert werden, den frechen 
Geſellen Knall und Fall zu entlaſſen.“ 

„Ich ſehe, du wirſt nicht mehr lange hier bleiben, mein lieber 
junger Freund“, ſagte der Schweizer betrübt. 
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„Nein, ſo kommt's nicht, ſag ich dir! Nein! Sondern der Baus 
meiſter wird nicht mehr lange hier bleiben, mein lieber alter 
Freund Schweizer! Das ſchwöre ich dir! Ich werde den glimmen— 
den Brand ins Freie zerren, daß er Luft bekommt und Flamme 
ſchlägt! Wenn ich Meiſter wäre, ich würde mich doch ſchämen, mei— 
nen Namen unter etwas zu ſetzen, das ich nicht gemacht hätte. 
Und wenn der Regierungsrat es mir beföhle, ſo würde ich ſagen: 
Das kann ich nicht! Das Papier müßte doch rot werden, die 
Tinte verſiegen und die Feder zerbrechen, wenn ich eine ſolche ge= 
meine unverſchämte Lüge niederſchriebe. Jemandem ſeinen Geiſt 
ſtehlen iſt ſchlimmer, als ihm ſein Geld ſtehlen. Denn Geld kann 
man immer wieder erwerben, aber ein künſtleriſcher Einfall, das 
iſt ein Geſchenk! Und warum geht es mir ſo? Nur deshalb, weil 
ich nicht die berühmte Schule habe beſuchen können, ſondern 
alles aus mir habe ſchaffen müſſen. Weil meine Eltern ſo ge— 
wiſſenlos waren, mich als Waiſe in der Welt zu laſſen, und ſich 
zu früh von dieſer Bühne der Narren und Verbrecher wegſtahlen. 
Weil ich mich nicht mit dem Titel Baumeiſter konnte ſtempeln 
laſſen. Und weil es mir widerſtrebt, mich in den Röcken der Zoch 
ter zu verſtecken und auf einem krummen Wege über den Schwie— 
gerſohn zum Baumeiſter zu kommen. Ich will meinen Fall 
herauszerren aus der Verborgenheit und meine Angelegenheit zu 
einer allgemeinen machen!“ 

„Sieh mal an, ein ſo ernſtes Geſicht hat die Sache?“ ſagte der 
Alte. „Ja dann, freilich. Und ich glaube, du haſt recht, Junge. 
Ich glaube ſogar, du Haft ſehr recht. Und zwar nicht nur von we⸗ 
gen deiner vielen Haare...“ 

„Dann will ich fordern, daß fie uns beide einſchließen, den Bau— 
meiſter und mich, jeden in einer Klauſe. Sie ſollen uns eine Auf— 
gabe ſtellen, zwölf Stunden ſollen ſie uns einſchließen und uns 
keine Hilfsmittel geben. Und ich will mir ausbedingen, die Klauſe, 
in welcher der Baumeiſter ſitzt, durchſuchen und in ſeine Taſchen 
greifen zu dürfen, ob er nicht doch eine Eſelsbrücke verſteckt hat. 
Und dann los! Ich brenne darauf ! Ich kenne keine größere Freu⸗ 
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de! Los mit Schiene und Zirkel! Ha, ich kann mir denken, wie er 
da an ſeinen Nägeln kauen wird, der Herr Baumeiſter, daß ſie 
angeknabbert ſind wie ein Brot von Mäuſen! Los auf die Jagd 
nach Einfällen! Haha, ich kann mir vorſtellen, wie er hinter den 
Einfällen herrennt, und was er einfängt, find nur die Wölfe, die 
er ſich in leerem Brüten aus der Naſe holen wird.“ 

„Gut! Gut! Da haſt vielmals recht, Gottfried. Schon deshalb, 
weil du dein Recht beweiſen willſt. Weil du das Gottesurteil be⸗ 
ſtehen und die glühende Platte anfaſſen willſt. Wenn dein Baus 
meiſter dich hören würde, fo würde er ſelbſt ſagen: ‚Machen wir 
beide die Prüfung.“ Geh doch zu ihm, zum Meiſter Gottſchalk, 
und fordere ihn in die Schranken! Ich bin ſicher, er wird ſich nicht 
verhöhnen laſſen. Er wird dich Zwerg erſt ein bißchen von oben 
herab angucken, aber dann nimmt er den Handſchuh auf, den du 
ihm hingeworfen haſt.“ 

„Ich bin ſicher, das tut er nicht, guter Alter! Er wird lieber mich 
mit Kuchen ſtopfen, mich mit Wein betrunken machen und wird 
mir ſeine Frau und Tochter vorſtellen, daß ich mich in ſie ver— 
lieben und über ihnen die Herausforderung vergeſſen ſoll. Denn 
er ſchwitzt ja Blut vor Angſt. Ich muß ihn vor Zeugen heraus 
fordern, auf offener Straße, auf dem Werkplatz oder im Dome. 
Doch ich möchte ihm die Schande erſparen und ihn reizen, daß er 
handelt ohne die öffentliche Herausforderung. Aber er tut's 
nicht! Er tut's nicht!“ 

„Woher weißt du, daß er es nicht tut?“ 

„Er tut's nicht! Er tut's nicht! So ſicher, wie du hier ſitzeſt, guter 
Alter — er tut's nicht!“ 

„Ich wette, er tut's.“ 

„Wette lieber nicht, du würdeſt die Wette verlieren. Wenn er 
uns hier hörte und nur dich zum Zeugen hätte, glaubſt du, daß 
er hervortreten, mir auf die Schulter ſchlagen und ſagen würde: 
„Kühn biſt du, Gottfried! Tollkühn! Faſt frech biſt du! Aber du 
ſollſt deinen Willen haben!“ — Glaubſt du das?“ 

„Das glaube ich!“ 
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„Ich glaube es nicht! Mehr, ich weiß es! Müßte er fich vor dir 
ſchämen, Alter, wenn er nur dich zum Zeugen hätte?“ 

„Vor mir nicht. Ich ſchwatze nicht. Ich habe, bevor mein Schädel 
kahl wie eine Kegelkugel wurde, ſo viel von Menſchen geſehen 
und gehört, ich habe ſo viel leeres Stroh geſehen, das ſich für 
volle Garbe ausgab, und habe geſchwiegen. Ich würde auch 
dazu ſchweigen.“ 

„— — Siehft du, Alter, er tut's nicht!“ 

„Siehſt du? Siehſt du? Wieſo ſoll ich ſehen? Was iſt hier zu 
ſehen?“ 

„Haha! Ich habe vor, alter Freund, ihn einmal in deiner Geſell— 
ſchaft zu ſtellen, denn ich kann nur mit Schweizern verkehren 
— nimm's nicht übel, guter Alter, — die Kapitelherren verkehren 
ja nicht mit mir, weil ich nicht akademiſch, nicht abgeſtempelt bin. 
Sonſt möchte ich ihn wohl vor den Kapitelherren ſtellen. Aber er 
geht nicht darauf ein! Du wirſt's erleben!“ 

„Ich bin ja nur ein einfacher Mann, aber ich habe allerlei vom 
Leben kennen gelernt, und vor mir braucht ſich keiner zu fürchten. 
Mannsleute verſchweigen fremde Heimlichkeiten, Frauleute die 
eignen, ſagt das Sprichwort. Für Heimlichkeiten und Sünden 
iſt ein Alter ſchon das Grab, in das er bald eingeht, und das Rich— 
ten hat er ganz verlernt, außer über ſich.“ 

„Oh, er iſt feige! Feige! Die Hyäne, die nachts an das Lager 
heranſchleicht, das draußen vergrabene verreckte Pferd ausſcharrt 
und, wenn einer im Lager huſtet, das Aas läßt und in geſtrecktem 
Lauf die Wüſte mißt, ſo lang ſie iſt — die iſt ein Held gegen den 
Meiſter Gottſchalk...“ 

„Halt! Halt! Ich höre nicht mehr zu! Bis hier habe ich dir zu— 
gehört, weil du dich gerecht zu beklagen ſcheinſt. Aber wenn du 
ausfällig wirft...” 

„Ich ſehe Flammen vor den Augen,“ rief Gottfried wild, „wenn 
ich an den Meiſter Gottſchalk denke! Ich haſſe ihn, wie ich den 
Mörder meiner Mutter nicht haſſen würde! Mein Blut wird 
Gift, wenn ich ſeinen Namen höre, und meine Ohren möchten 
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den Namen erbrechen wie mein Schlund, wenn ich eine Kröte 
hätte freſſen müſſen!“ — Der Schweizer ſprang auf und hielt 
ſich die Ohren zu, aber Gottfried faßte ihn an der Schulter und 
raſte weiter: „Seit heute haſſe ich ihn fo! Denn höre, Alter: 
er würde mir geſtatten, bei feiner Frau zu ſchlafen, wenn ich ihm 
meine Gedanken geben wollte, er hat mir ſeine Tochter geſchickt, 
und für die Schrift als Gegengabe hätte ich...“ 

Da krachte der Verſchlag des Bälgetreters, und heraus ſtürzte 
Meiſter Gottſchalk. „Halunke!“ ſchrie er, daß der Dom wider— 
hallte. „Halunke, Halunke“, gab das Echo weiter, und „Halunke“ 
klang es ſchließlich in fernen Winkeln ab. 

„Halunke, du ſollſt haben, was du verdienſt!“ ſchrie der Bau— 
meiſter, ballte vor Gottfried die Fäuſte und ſtürzte die Spindel⸗ 
treppe hinunter. 

„Hahaha! Hahaha!“ lachte Gottfried, und die Winkel des ſtillen 
Domes lachten mit: „Hahaha...“ 

Beſtürzt ſtand der Schweizer da, ſah Gottfried und ſah den offen= 
ſtehenden Verſchlag an. „Ah,“ ſagte er betreten und gekränkt, 
„ich war dir nur der Trichter für das Ohr des Baumeiſters? So 
einer biſt du? Nun, dann kann ich ja auch gehen.“ Still ſchlurfte 
er zur niederen Tür und verſchwand in der Spindel. 

Gottfried aber warf ſich über die Bank des Orgelſpielers hin, 
und die Tränen brachen ihm aus. Dazu lachte er und rief: „Du 
biſt gerächt, Mädchen! Liebe Mutter Berta, du auch! Du biſt ge⸗ 
rächt, Giſela, Geliebte... !” 

Die Sonne war ſchon lange fort. Dämmerung kroch durch den 
Dom umher wie ein Drache in ſeiner Höhle. Plötzlich, wie mit 
einem Ruck, wurde es vollends Nacht in der heiligen Höhle, 


Als Gottfried den Dom verließ, begegnete ihm auf dem Dom: 
platze der Baumeiſter, der wieder mit einer Laterne ins Chor ging. 
Bleich vor Haß ſahen die Männer einander an. 

Der Baumeiſter machte ſeine Geſichtsmuskeln durch ſtummes 
Kauen etwas geſchmeidig, ehe er hervorbrachte: „Du fliegſt zum 
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Erſten von der Bauſtelle. Bis dahin wirſt du pünktlich zur Arbeit 
antreten. Ich habe dir noch etwas ins Zeugnis zu ſchreiben. Du 
wirſt morgen die Kappe fertig einfugen, an der du heute gearbei— 
tet haſt.“ 

„Einer von uns beiden wird zum Erſten gehen. Es iſt noch nicht 
ausgemacht, wer!“ trotzte Gottfried. Dann hingen ſie eine kurze 
Weile mit wilden Blicken verhakt wie verkämpfte Hirſche zu— 
ſammen, bis ſie ſich wortlos trennten. 

Im Chore war finſtere Nacht. Nur der blaſſe Schein der Lichter 
der Stadt fiel auf dem Umwege über die Wolken durch die hohen 
Fenſter herein. Durch die Undichtigkeiten der Bretterverſchalung 
flimmerte das rote Licht vom Hauptaltar aus dem Dome 
herüber. 

Die Steinblöcke ſtanden wirr und kantig in der majeſtätiſchen 
Werkſtatt des Chores. Der Meiſter ſtampfte durch das Totlie— 
gende und ſtolperte über eiſerne Winkel und Stahlhämmer. Leiſe 
fluchte er. Das Licht in der Laterne flackerte. Ein Bohrwurm 
klopfte im Holze einer Leiter. Es roch ſauer und köſtlich nach 
Kalk. Der Baumeiſter ſpie aus, und ein Brocken ungelöſchten 
Kalkes ziſchte leiſe auf. Plötzlich erloſch die Kerze in der Laterne. 
Läſterlich fluchend zündete Gottſchalk das Licht wieder an. Die 
vier überlebensgroßen Standbilder der Evangeliſten, die, gegen 
Steinſchlag durch Strohverpackung und gegen den Bauſtaub 
durch Tücher geſchützt, an den Mauerpfeilern zwiſchen den unge— 
heuren Fenſtern ſtanden, erſchienen in ihren Verkleidungen als 
rieſige Geſpenſter, von der Nacht ins Fantaſtiſche vergrößert. 
Wie vermummte Warnegeiſter ragten ſie auf ihren Kon— 
ſolen. 

Gottſchalk zog ſein Halstuch durch den Ring am Kopfe der La— 
terne und knotete es. Sein Bart war nun von unten angeleuch— 
tet, und im Schatten des Bartes ſchien ſein Geſicht ausgetilgt 
zu ſein. Das Kinn war tieriſch vergrößert. Leiſe ſtieg er, wie ein 
Gorilla nachts in den Bäumen des warmen Urwaldes wandelt, 
auf ſeinen vieren im Stangenwalde aufwärts. Eine Sproſſe 
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knackte, wie es wohl im finſtern tropifchen Dampfwalde knackt, 
wenn der Affe von Aſt zu Aſt turnt. Holzſplitter der ausge— 
franſten Sproſſen ſpießten ſich Gottſchalk in die Hand; er hielt 
an und zog ſie knurrend mit den Zähnen aus der Haut. 

Er trat auf den Boden. Er ging zu Gottfrieds Arbeitsplatz. Er 
prüfte, ſich auf die Zehen hebend und ſich einige Male auf die 
Ferſen fallen laſſend, die Feſtigkeit des Standbrettes. Er kniete 
nieder und rüttelte an der vierkantigen Stange, die, in das Loch 
eines ausgeſparten Steines eingelaſſen, das Brett trug. Sie 
ſtak feſt. Er zog die neben der Stange eingetriebenen Holzkeile 
aus dem Loche. Die Stange ließ ſich bewegen. Er band ein Seil 
an ihrem freien Ende an und bewegte ſich vorſichtig auf dem 
Brette zurück. Vom Gerüſtboden aus zog er mit dem Seile die 
Stange aus dem Standloch, löſte das Seil und ließ die Stange 
in die Tiefe fallen. Grimmig lachte Gottſchalk. 


„Entſetzlich !... Erzähle, Gottlieb! Oh, wie entſetzlich!“ 

„Ja, was iſt da viel zu erzählen, Frau Meiſterin. Wir ſind eben 
zur Morgenſchicht angetreten, Gottfried iſt die Leitern hinauf— 
gelaufen, ich ſteh an meinem Blocke, ſumme mein Lied und habe 
gerade begonnen, den Stein mit dem Stahlhobel, mit Waſſer 
und ſcharfem Sand zu polieren — da kracht es neben mir nieder 
in die Brocken. Gottfried iſt abgeſtürzt und hätte mich im Sturze 
faſt erſchlagen.“ 

„Entſetzlich !... Was tat der Meiſter, Gottlieb?“ 

„Oh, der Meiſter .. der Meiſter .. der Meiſter hat den Gottfried 
ja gern gehabt. Er war im Chor in einer andern Ecke beſchäftigt, 
er kam herangelaufen, warf ſich auf Gottfried, zog ihm den Rock 
aus, betaſtete ihn rundum und fühlte ihm das Herz. Aber es war 
nichts mehr zu machen. Eher hätte man einen Fiſch ertränkt als 
Gottfried wieder lebendig gemacht. Schwarzes Blut quoll Gott⸗ 
fried aus Mund und Naſe.“ 

„Entſetzlich !... Kannſt du dir denken, wie es gekommen iſt?“ 
„Je nun, wie wird's gekommen ſein? Bauleute müſſen da⸗ 
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mit rechnen. Abſtürzen iſt ſozuſagen unſer Heldentod. Der 
Tragbalken unter dem Brette von Gottfrieds Stand wird ſich 
gelockert haben. Der Balken muß in der Nacht aus dem Loche 
herausgefallen fein, wir fanden ihn nachher unten liegen. Gott— 
fried war wohl etwas leichtſinnig, das muß man ſchon ſagen. 
Er lief wie ein Eichhörnchen über die Gerüſte. Er wollte auch nie 
Geländer bauen. Er war vollkommen ſchwindelfrei. Wir haben 
ihn alle drum beneidet.“ 

„Ich danke dir, Gottlieb.“ 

„Nichts zu danken, Frau. Ich wollte, ich könnte Gottfried wieder 
lebendig machen...” 


Meiſter Gottſchalk kam erſt am ſpäten Abend nach Hauſe. Als er 
ins dämmerige Zimmer trat, ſtand Frau Berta hinter dem 
Fenſtervorhang und blickte ſtarren Auges auf das Domchor. Der 
Meiſter ſah ſie nicht. „Er hat die Schrift nicht!“ knirſchte er. 
„Er hat die Schrift nicht! Die Leichenweiber haben ihn gewa— 
ſchen und nichts gefunden. Hat er ſie verſchluckt? Muß ich 
ihm den Darm auspumpen laſſen? Das Weib hat mich betro— 
* 

Da trat Frau Berta, ſchwarz gekleidet, einen Trauerſchal um die 
Schultern, hinter dem Vorhang hervor. Als Gottſchalk ſie ſo 
unvermutet erblickte, zitterte er plötzlich wie eine Eſpe, wenn das 
Gewitter naht. Die Augen flackerten unruhig und wild in ſeinem 
bleichen Geſichte. Die Frau ſtand ſtarr da, ihr Antlitz war weiß, 
und im Dunkel ſchien ihre verſteinte Geſtalt ins Überlebensgroße 
zu wachſen. 

„Du haſt mich lange warten laſſen“, ſprach der Stein. 

„Haſt du... gewartet...“ ſtotterte es aus der Eſpe. 

„Nicht auf dich, auf eine Nachricht von dir.“ 

„Auf mich... nicht —? Wie ſoll. . ich das verſtehen. ..? Was be— 
deutet...“ 

„Du haſt Gottfried getötet!“ 

Wie ein Blitz fuhr das Wort in die Eſpe nieder und zerſpaltete 
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fie. Der Mann ſchien zu zerklaffen — er wankte, er ſtürzte in die 
Kniee, er faltete die Hände. 

Es wurde vollends dunkel. Die Menſchen wurden wie Schatten. 
Nur die Augen Frau Bertas funkelten aus dem weiblichen 
Schatten. Die Augen des Meiſters Gottſchalk waren ohne Licht 
wie die eines Toten. Es ſchien ihm, als verließe ihn ſein Blut, 
als begänne fein Herz langſamer zu ſchlagen. Sein Wille ſchmolz. 
Er fühlte, wie an die Stelle ſeines Willens allmählich der jenes 
Schattens trat. Nur noch ein einziges Mal begehrte ſein Wille 
auf. 

„Gnade!“ 

„Zu ſpät! Auge um Auge! Gottſchalk um Gottfried!“ 

Da verließ ihn der Reſt ſeines Willens. 

„Ich denke, du weißt, was du zu tun haſt. Weißt du es?“ 
„Ich... ich... glaube es.“ 

„Mach es unauffällig. Daß die Läſtermäuler nichts zu reden 
haben und dein Name gut bleibt. Daß ſie von dir ſagen, du ſeiſt 
den Heldentod des Architekten geſtorben. Du wirſt wiſſen, wel— 
cher andere Balken ſich am leichteſten löſt. Du ſollſt auch ohne 
Sorge um das Chor gehen. Es wird nicht einſtürzen. Die Schrift 
habe ich auf dem Dome verborgen. Sie iſt für deinen Nachfolger 
beſtimmt. Ich habe dir das Bekenntnis abgenommen, du ſelbſt 
wirſt dich entſühnen.“ 

Auf der inneren Treppe waren Tritte zu hören. „Steh auf!“ bes 
fahl Frau Berta. Meiſter Gottſchalk ſtand auf. Die Tür wurde 
aufgeriſſen, Giſela ſtand auf der Schwelle, hinter ihr Klara. 
Klara fand ſich zuerſt im Dunkel zurecht. „Jeſus Maria Deies!“ 
rief ſie und verſchwand. 

Giſela ſuchte mit ihren vom Weinen kraftlos gewordenen Augen 
in der Nacht des Zimmers. „Es iſt ſo dunkel im Hauſe. Seid ihr 
da, Vater und Mutter?“ Allmählich traten ihr die Schatten aus 
der Nacht hervor. 

„Es iſt ſo finſter im Hauſe. Ich fürchte mich. Was ſteht ihr ſo 
ſtarr da? Was iſt? Vater und Mutter, ich fürchte mich 1... War⸗ 
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um redet ihr denn nicht? Warum macht ihr kein Licht? Sprecht 
doch! Redet! O Vater, wo iſt Gottfried? Warum ließeſt du ihn 
auf dem Brette arbeiten? Gib mir Gottfried wieder, Vater!“ rief 
ſie laut. Dann löſte ſie ſich in Schluchzen auf. „So redet doch! 
Seid ihr tot?“ 

„Wir ſind alle müde“, ſagte die Mutter. „Ich bin müde, und 
der Vater auch von allem. Geh ſchlafen, Giſela!“ 

Giſela gehorchte ſofort. „Ja. Gute Nacht!“ Sie wankte auf ihren 
dünnen Beinen hinaus, die unter ihr zu zerbrechen ſchienen. 
„Deine Tochter ſoll nichts erfahren. Ich werde es allein tragen. 
Jetzt nimm die Laterne“ — Meiſter Gottſchalk nahm die Laterne 
vom Nagel — „zünde das Licht an“ — er zündete das Licht an — 
„und mach dich bereit zu gehen“ — er knöpfte feinen Rock zu und 
nahm den Hut. „Wir haben ſchöne Jahre miteinander verlebt, 
Gottſchalk, ſolange ich dich nicht erkannte und deine Natur dir 
gut zu fein geſtattete. Ich danke dir dafür. Nun geh! ‚Lebwohl' 
und ‚Auf Wiederſehen“' kann ich dir nicht ſagen, wenn die Worte 
einen Sinn haben ſollen. Ich werde mich ans Schlafzimmer— 
fenſter ſtellen. Du gehſt auf geradem Weg ins Chor und ſteigſt 
die Leitern hinter dem großen Fenſter hinauf, daß ich dein Licht 
wie ſonſt ſehen kann. Und wenn es erliſcht, werde ich mein Geſicht 
verhüllen. Und an die ſchönen Jahre denken. Geh in Frieden!“ 

Er ſah ſie an mit dem Blicke eines verendenden Hundes. Er ſagte 
leiſe: „Lebwohl, Berta!“ Dann nahm er Hut und Laterne und 
ging gehorſam hinaus. 

Kaum hatte die Tür ſich hinter ihm geſchloſſen, als Giſela durch 
die andere wieder hereinkam. „Ich fürchte mich! Ich fürchte mich 
ſo! Was für ſchreckliche Tage! Wo ſeid ihr, Vater und Mutter? 
— Du bift ja allein, Mutter? Wo iſt der Vater?“ 

Frau Berta ſtand ſchon auf der Schwelle des Schlafzimmers, 
und die Tür in der Hand, ſagte ſie: „Der Vater iſt wieder fort, 
Giſela. Er hatte noch einen notwendigen Gang zu machen.“ 
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Deutfche Erzähler der Gegenwart 
in der Inſel- Bücherei 
Jeder Band gebunden So Pfennige 


Binding 
Der Opfergang. (Novellen, Nr. 23) 


Caroſſa 
Die Schickſale Doktor Bürgers. / Die Flucht (Nr. 334) 


Peter Dörfler 
Jacobàas Sühne. (Nr. 431) 


Wolfgang Goetz 
Franz Hofdemel. (Novelle, Nr. 174) 


Ernſt Hardt 
An den Toren des Lebens. (Novelle, Nr. 13) 


Hugo von Hofmannsthal 
Reden und Aufſätze. (Nr. 339) 


Ricarda Huch 
Fra Celeſte. (Erzählung, Nr. 405) 
Das Judengrab. Aus Bimbos Seelenwanderungen. (Erzählungen, 
Nr. 193) 
Lebenslauf des heiligen Wonnebald Pück. (Erzählung, Nr. 58) 
Der letzte Sommer. (Erzählung, Nr. 172) 


Klabund 
Piotr. (Roman eines Zaren, Nr. 403) 


Iſolde Kurz 
Die Vermählung der Toten. (Florentiner Novelle, Nr. 395) 
Solleone. (Eine Geſchichte von Liebe und Tod, Nr. 209) 
Löns 
Tiergeſchichten. (Nr. 425) 


Deutſche Erzähler der Gegenwart 
in der Inſel-Bücherei 
Jeder Band gebunden So Pfennige 


Thomas Mann 
Bekenntniſſe des Hochſtaplers Felix Krull. (Buch der Kindheit, 
Nr. 312) 
Joſef Ponten 
Bergreiſegeſchichten. (Der Gletſcher Die letzte Reife, Nr. 427) 
Die Uhr von Gold. (Erzählung, Nr. 412) 
Wilhelm Schäfer 
Das fremde Fräulein. (Anekdoten, Nr. 414) 
Albrecht Schaeffer 
Nachtſchatten. (Novellen, Nr. 179) 
Der Reiter mit dem Mandelbaum. (Legende, Nr. 229) 


Jakob Schaffner 
Das verlorene Seelenheil. (Erzählung, Nr. 391) 
Johannes Schlaf 
In Dings da. (Nr. 20) 
Frühling. (Erzählung, Nr. 49) 
Wilhelm Schmidtbonn 
Der kleine Wunderbaum. (Legenden, Nr. 410) 
Wilhelm von Scholz 
Vincenzo Trappola. (Ein Novellenkreis, Nr. 344) 
Willy Seidel 
Dali und fein weißes Weib. Vom kleinen Albert. (Novellen, Nr. 133) 
Karl Heinrich Waggerl 
Das Wieſenbuch. Mit 16 Scherenſchnitten des Verfaſſers. (Nr. 426) 
Stefan Zweig 
Die Augen des ewigen Bruders. (Nr. 349) 
Kleine Chronik. (Vier Erzählungen, Nr. 408) 
Sternſtunden der Menſchheit. (Fünf hiſtoriſche Miniaturen, Nr. 165) 
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